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Beireier fallen vom Himmel 


Der engste Mitarbeiter Skorzennys schildert die Befreiung 


Mussolinis aus seinem Gefängnis auf dem Gran Sasso 
sowie die unendlich mühevolle und sorgfältige Vorarbeit, 
die der eigentlichen Aktion notwendig vorausging, und 
die inmitten des eingefahrenen militärischen Apparates 
von einer geradezu revolutionären, freikorpsähnlichen At- 
mosphäre getragen wurde. Hochinteressante Einblicke in 
das moderne Abwehr- und Nachrichtenwesen werden mit 
soldatischer Frische und vielfach köstlichem Humor ge- 
geben. Den Rahmen der Darsstellung bildet die bunte, ver- 
worrene italienische Situation nach dem Verrat Badoglios. 
Der Halbleinenband hat 250 Seiten und einen zweifarbi- 
gen Schutzumschlag. Die Auflage ist beschränkt, Voraus- 
bestellung daher dringend zu empfehlen. 
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EDITORIAL DURER - BUENOS AIRES 
Casilla de Correo 2398 


Beginnend mit den ersten 
Alarmnachrichten im Ber- 
liner „Hauptquartier“, über 
die unendlich miüthevollen 
und sorgfältigen Vorarbei- 
ten schildert hier der engste 
Mitarbeiter Otto Skorzenys 
die Befreiung des Duce aus 
seiner Gefangenschaft auf 
dem Gran Sasso im Jahre 
1943, inmitten der bunten 
und verworrenen ttalieni- 
schen Situation nach dem 
Verrat Badoglios. 


Der Geheim-FEinsatz dieses 
als Lufiwäaffenabteilung ge- 
tarnten SS-Kommandos wur- 
de im Gegensatz zu dem 
übrigen eingefahrenen mili- 
tärıschen Apparat von ei- 
nem geradezu revolutionä- 
ren, freikorpsähnlichen Geist 
getragen und vermittelt 
hochinteressante Einblicke 
in das moderne Abwehr- 
und Nachrichtenwesen. 


Dieses Husarenstück, ındem 
Ritter der Neuzeit in verwe- 
genem Einsatz und buch- 
stäblich aus heiterem Him- 


mel stürzend ein Freund- 
schaftsversprechen des deut- 
schen Staatsführerseinlösten 
und den Führer des verbün- 
deten Italien aus der Gewalt 
seiner verräterischen l’einde 
befreiten, wird noch ın fer- 
nen Zeiten lebendig sein. 


Die lebhafte und fesselnde 
I:rzählergabe des Verfassers, 
seine soldatische Trische, 
sein herzhafter ITumor, so- 
wie die eingestreuten köst- 
lichen Situationsschilderun- 
gen von Land und Leuten 
verleihen dem Bericht die 
Unmittelbarkeit und Nähe 
des löreignisses. 


DURER-VERLAG 
Buenos Aires. 
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Queda hecho el depösito que marca la ley 


Este libro 3e termind do imprimir a los 5 Jinse de! wea do Agosto 
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„Man kann zeitweilig bezwungen sein, aber im 
stillen Herzen wird man die Motive wiederfinden, 
die dem eigenen Stolz teuer sind, und wird auf- 
erstehen. Das ist eine Frage des Willens und der 
Zeit. Und fehlt der erstere nicht, so gehen die Zei- 
ten schnell. Wäre ich des Heut so gewiß wie des 
Morgen, würde ich keinen Augenblick zögern, zu 
versichern, daß der Faschismus seine Schlacht ge- 
wonnen hat und die Krise vom heutigen Augenblick 
an als überwunden angesehen werden kann. 


Wir kommen wieder! 


Ich wiederhole, denken Sie daran, was ich Ihnen 
gesagt habe — heute, am 23. März 1945. 


Benito Mussolini 
(aus Bonino, Mussolini mi ha detto) 


Sonntag, 25. Juli 1943 


Strahlendes Sommerwetter. Endlich wieder ein Tag aus- 
zuspannen. Auszuspannen von dem nervenaufreibenden 
Dienst, der uns Tag und Nacht in Atem hält, 

Dienst? 

„Nervenmühle“ sagen wir. Es ist ja auch keine der übli- 
chen Dienststellen des Reiches, in denen am grünen Tisch 
verhandelt wird, Akten gelesen und ferngeschrieben. Hier 
werden nicht Brotmarken verteilt, hier werden nicht Fahr- 
pläne gemacht, hier werden nicht Rohstoffe verwaltet, zu- 
geteilt, oder Industrien gelenkt. Hier ist auch keine Polizei, 
die Leute einsperrt, keine Wehrmachtsdienststelle, die aus 
kleinen ruhigen Bürgern rauhe Soldaten macht. Und doch 
pulsiert hier die Arbeit, Tag und Nacht ohne Unterlaß. 

Hier summen die Fernschreiber und klingeln die Tele- 
fone. Quer durch Deutschland, quer durch ganz Europa. 
Fast ganz Europa ist besetzt. Bis vor wenigen Wochen noch 
große Teile Nordafrikas, Rußland bis vor den Ural. Doch 
zu Beginn des Jahres hat eine Rückwärtsbewegung begon- 
nen, die nicht zum Stehen kommen will. 

Aber weit drinnen sind die Deutschen in den Ländern 
der Besiegten, der Befreiten, der Unterdrückten, der Ge- 
knechteten, je nach Lesart. Je nach dem Standpunkt des 
Betroffenen. 

C’est la guerre! 

Weil noch immer Krieg ist, müssen die Fernschreiber ra- 
sen und die Telefone klingeln, und muß die Arbeit pulsieren, 
dort wo wir stehen. 

In der Zentrale des deutschen Geheimdienstes. 

Oder besser einer Sparte des deutschen Geheimdienstes, 
dem Amt VI des Reichssicherheitshauptamtes. Berlin- 
Schmargendorf, Berkaerstraße 32-—-35, Ecke Elsterplatz, Te- 
lefon 89 76 11. 

Noch gibt es keinen einheitlichen deutschen Nachrich- 
tendienst. Die Wehrmacht hat einen eigenen, gute alte 
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Schule, gewandte Könner, mit Generalstabsausbildung. Seine 
Aufgabe liegt auf militärischem Gebiet. Er interessiert sich 
für die Wehrmacht des Gegners, für deren Waffen, deren 
Moral, deren Offizierskorps, deren Spionagedienst, ihr Rü- 
stungspotential und vieles andere mehr. Sie erkunden, sie 
abzuwehren und zu bekämpfen, ist Aufgabe der „Abwehr“. 
Oberkommando der Wehrmacht, Amt Auslands-Abwehr. 
Chef ist Admiral Canaris, ein Könner, ein alter Fuchs, wie 
sie sagen, undurchsichtig für viele, ein Konspirateur großen 
Formates. 

Walter Schellenberg, Chef des Amtes VI des Reichssi- 
cherheitshauptamtes ist sein Gegenspieler, Chef des politi- 
schen Nachrichtendienstes des deutschen Reiches. 

Ständiger Kampf beider Dienste mitten im Kriege. Es 
geht um die Vereinheitlichung. Und um den Versuch, Ca- 
naris auszuschalten. Er scheint Himmler und Schellenberg 
suspekt. Und ist es auch. Der 20. Juli 1944 zeigt es dann. 
Teile der Abwehr stehen im anderen Lager. Auch wir 
werden es noch sehen, 


* * * 


Wir, das ist die Gruppe VI S des Amtes VI. 

„Ss“ kommt von „Schule“, der Anfangsbuchstabe wurde 
gewählt. Leute, die es besser wissen wollen, S hieße Sabo- 
tage, irren. Zumindestens was das Jahr 1943 betrifft. 

Die Gruppe VI S hat Agenten zu schulen. Auf drei 
Schulen. Die Schule „Seehof“ in Den Haag (mit einer „Vor- 
schule“; „Kuh-Hof“) bei Deventer. Für Agenten, die im 
Westen eingesetzt werden sollen. Die Schule „Heinrichs- 
burg“ bei Semlin in der Fruska Gora. Dort sollen die Agen- 
ten für den Südosten und Osten geschult werden. Das geht 
aber nur sehr schwer, die Fruska Gora ist Partisanenge- 
biet. So kommen auch „Südöstliche“ nach „Seehof“. Eine 
dritte Schule soll in Friedenthal bei Oranienburg, nördlich 
von Berlin, in einem kleinen Jagdschlößchen eingerichtet 
werden. Das Ganze ist aber noch im Zustand eines Bau- 
vorhabens. 

Anfang April 1943 beginnt die Gruppe VI $ ihre Tä- 
tigkeit. 
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Chef ist der damalige SS-Obersturmführer Skorzeny. 

Ich werde sein erster Mitarbeiter neben einer Sekretärin. 
Dann werden gemeinsam noch andere Mitarbeiter herange- 
holt. 

In Oranienburg liegt eine Sondereinheit der Waffen-SS. 
„sonderlehrgang Oranienburg“, fast ausschließlich Unter- 
führer, einige Führer und nur ganz wenig Mannschaftsdienst- 

ade. Sie wurden vor einem Jahr auf eigenen Wunsch aus- 
gewählt für besondere Einsätze. 

„Deutschland wird diesen Krieg verlieren, wenn nicht 
durch den Einsatz freiwilliger, beherzter Männer besondere, 
kriegsentscheidende Taten vollbracht werden. Wir müssen 
mit ganz wenig Menschen den Gegner an seinen Herzstücken 
treffen, an Herzstücken seiner Rüstungsindustrie, tief in sei- 
nem eigenen Hinterland. Dazu müssen wir auch bereit sein, 
uns selbst zu opfern.“ 

So und anders hatten sie vor mehr als Jahresfrist an ihre 
Vorgesetzten, hatten sie an Himmler und Hitler geschrie- 
ben. Sie alle hatten den Krieg bereits in all seinen Phasen 
erlebt; kaum einer ohne das Eiserne Kreuz, kaum einer ohne 
Verwundetenabzeichen. Sie wurden aus ihren Einheiten her- 
ausgezogen, nach Oranienburg kaserniert und warteten. 
Warteten Monate, warteten ein Jahr. Und warteten immer 
noch auf eine Chance, entscheidende Taten vollbringen zu 
können, den Krieg zu gewinnen. Und warteten scheinbar 
vergebens. Eben Soldaten! 

Gleichzeitig mit der Aufstellung der Gruppe VI $ wird 
Otto Skorzeny Kommandeur des Sonderlehrganges Ora- 
nienburg. 

Und so werden wir der „Skorzeny-Laden“. 

Es wird viel befohlen. Schellenberg und seine Gruppen 
brauchen Agenten. Sie müssen erst geschult werden. 

Hitler und die Führung brauchen Taten. Die müssen 
erst vollbracht werden. 

So kommt die Unruhe in unseren Apparat. Noch sind 
wir Agenten-Schulungsgruppe. 

Da wird „Ulm“ befohlen. Es ist das Ural-Untenehmen 
damit gemeint. Störung des gesamten Starkstrom-Netzes der 
Ural-Industrie. 


9 


Und dann „Sonnenblume“, ein großer Sabotage-Plan für 
den nahen Osten. Die Sprengung der Ölleitungen ist vor- 
zubereiten. 

Dann muß „Franz“ versorgt werden. 

Das ist eine Gruppe der SS in Persien, die dort unter 
der Führung eines Hauptmann Maier gegen die Engländer 
arbeitet, Sie brauchen Nachschub an Menschen und an Ma- 
terial, an Gold und Devisen. Damit der Gaschgai-Aufstand, 
der erhebliche englische Kräfte verschleißt, weitergehen 
kann. 

Viel zu klein ist unsere Gruppe, dies zu bewältigen. Mit 
nur wenig Erfahrungen und noch weniger Menschen. 

Das „zu spät“, Hauptübel der deutschen Kriegführung, 
steht wie ein Unstern über allem. 

Uns bleibt die Arbeit, die darf nicht stillestehn. Viel 
Büroarbeit. Planung für die Schulen, Schulungspläne, Or- 
ganisation. Planung für die befohlenen Einsätze, Sammlung 
von Unterlagen und wieder Organisation. 

Und der Sonderlehrgang Oranienburg? Ebenfalls Pla- 
nung, Neuaufstellung, da der alte Apparat unbrauchbar ge- 
worden ist durch das lange Warten. 

Arbeit von acht Uhr früh bis sieben und acht Uhr 
abends. Arbeit von acht und neun Uhr abends bis drei und 
vier Uhr früh. Wochentags, Sonnabends, und meistens auch 
Sonntags. Dann und wann wird ein Tag ausgespannt. 

Und dieser 25. Juli 1943 ist ein Tag des Ausspannens. 
Keiner darf von der Arbeit reden. 


* + % 


Wo spannt der Berliner aus? Am Wannsee. Und so ma- 
chen auch wir es. Ich habe Besuch aus Wien. Freundin 
Luise ist dla. Freund Fucker aus Wiener-Neustadt ist gerade 
in Berlin. Skorzeny wohnt am Wannsee. Und so genießen 
wir gemeinsam den strahlend blauen Himmel, das Wasser, 
die Luft, und was es sonst am See mit netten, gleichgesinn- 
ten jungen Menschen zu genießen gibt. 

Um acht Uhr geht es zurück zum Bootshaus. Luises 
Boot wird wieder verstaut. Dann fahren wir mit der S-Bahn 
nach Zehlendorf zu einem kleinen Abend-Imbiß. 
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In Charlottenburg, am Tegelerweg 5, wohne ich bei 
Fräulein Meyer. Eine Treppe links. 


Um ein Uhr bin ich zu Hause, sinke ins Bett. Endlich 
auch schlafen. Wohl haben wir am Tag ausgespannt, in 
Licht, Luft und Sonne, jedoch, auch geschlafen will sein. 
Und diese Chance ist schon wieder halb vorbei. Kaum liege 
ich im Bett, bin ich auch schon eingeschlafen. 

Noch sechs Stunden heute! Sechs Stunden schlafen! 
Kommt gar nicht so oft vor. Da träume ich, eine Klingel 
schelit. Schöner Traum, eine Klingel läuten zu hören und 
nicht aufstehen zu müssen, einfach wunderbar! Auch Stim- 
men sind zu hören. Träume, es klopft an meine Tür, träume 
ich? Die Stimme meiner Wirtin. 

„Herr Radl, es ist ein Herr da, sie müssen aufstehen.“ 

Ich fahre hoch. Es ist Wirklichkeit, nicht Traum. 

Fräulein Meyer lugt durch die Türspalte. Weiter kommt 
sie nie herein, wenn ich zu Hause bin. Ich sehe verstört nach 
der Uhr, 1.30 Uhr! Eine halbe Stunde habe ich geschlafen. 

Vor der Tür steht ein Mann in Uniform. Militarist, sa- 
gen sie heute. Ich rufe ihn herein, er meldet sich — hat es 
sehr eilig. 

„Obersturmführer, Sie müssen sofort mit mir kommen, 
Alarmbereitschaft.“ 

„Was ist denn los?“ 

„Ich kann es Ihnen nicht sagen, geheime Reichssache.“ 

„Reden Sie keinen Unsinn, wenn man mich herausholt, 
mitten in der Nacht, muß ich auch wissen warum.“ 

„Es ist Befehl, ich darf keine Auskunft geben.“ 

Mir fällt die Mundart auf, der Mann muß aus Öster- 
reich sein. 

„Sind Sie Ostmärker?“ 

„Mensch, was ist nun wirklich los, ich bin auch Ost- 
märker, sie können es mir ruhig sagen.“ 

Stille. 

„ich warte auf der Treppe, Obersturmführer.“ 

„Nein, warten Sie hier.“ 

Ich ziehe mir die Uniform in Windeseile an, das haben 
wir bei den Soldaten gelernt. Sonst waren wir Ostmärker 
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immer ein wenig langsamer als die „Preußen“. In wenigen 
Minuten geht es los. 

Auf der Treppe frage ich nochmals: 

„Also jetzt sind wir aus der Wohnung raus, was ist 
denn los?“ 

„Die Makkaroni san anbrennt“, sagt der Mann auf gut 
Österreichisch. 

Jetzt ist es mir klar. Wirklich klar? Eines kann es nur 
sein; Italien. Aber was? Sind die Italiener abgefallen? Oder 
zusammengebrochen? Oder Invasion in Italien? Auch mein 
Begleiter weiß es nicht. Unterwegs müssen wir noch andere 
Leute alarmieren, Alles muß in die Berkaerstraße kommen. 

Im Amt ist es wie in einem Ameisenhaufen. Allerdings 
ist es Nacht. 

Haben Sie schon einmal mit einem Stock in einen Amei- 
senhaufen gestochen? Sehr aufregend, am Tage. Bei Nacht: 
auch aufregend, aber — komisch! 

Ich gehe in unsere Räume. Noch keiner da. 

Zwei Räume haben wir lediglich. In einem arbeiten die 
Sekretärin, eine andere Stenotypistin und ich. Der andere 
ist das Chef-Zimmer, zugleich Besprechungszimmer. Ist 
der Chef nicht da, darf ich breitspurig an seinem Platz sit- 
zen und die „Termine wahrnehmen“. 

Außer mir haben wir noch zwei Führer. Hauptsturm- 
führer Schmiel und Obersturmführer Besekow. Damit ist 
eigentlich der ganze „VI S-Laden“ aufgezählt. 

Noch ist keiner von beiden da. Der Sonderlehrgang 
darf auch noch schlafen. 


* > * 


Ich gehe durch die Gänge des Amtes. Verschlafene Ge- 
sichter. Alle fluchen. Aber keiner weiß, was los ist. So gehe 
ich zum Italien-Referat. Da ist tatsächlich einer zu Hause. 
Und nicht verschlafen. 

„Was ist los?“ 

„Mussolini ist abgesetzt“. 

„Wie, das ist doch unmöglich?“ 

„Nein, das ist nicht nur unmöglich, es ist so.“ 

„Wie konnte denn das passieren?“ 
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„Wir haben keinerlei genaue Nachrichten. Nur einen 
Funkspruch, daß es so ist. Auch die Feindsender haben es 
gebracht. Aber außer der Bestätigung durch unseren Poli- 
zei-Attache, wissen wir noch keine Einzelheiten.“ 

„Und das Auswärtige Amt?“ 

„Die wissen noch weniger.“ 

„Und die Abwehr?“ 

„Da haben wir keine Informationen, sie scheint ebenso 
überrascht zu sein.“ 

„Verzeihen Sie, das müßten doch die Nachrichtendien- 
ste erfaßt haben, daß da etwas nicht stimmt in Italien. Und 
sie müßten gewarnt haben. Das Amt VI ist doch so stolz 
auf seine besten Informationen. Wie ist denn sowas mög- 
lich?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

So ergibt sich die geradezu groteske Tatsache, daß man 
im Amt VI, der Zentrale des politischen deutschen Nachrich- 
tendienstes nicht mehr weiß, als anderswo, daß man sich in 
den sieben Uhr Früh-Meldungen des Reichsrundfunkes erst- 
malig aufklären lassen muß. 


* * * 


Mit Skorzeny habe ich noch nachts telefoniert. Er bleibt 
am Wannsee, wir sind durch eine direkte Telefonleitung' 
verbunden. 

Am 26. Juli hören wir, daß nun endlich Funksprüche 
aus Rom kommen. 

Der Polizei-Attach& berichtet so, wie er die Lage sieht. 
Er ist seit langer Zeit da unten und weiß, sich ein richtiges 
Urteil zu bilden. Den Lauf der Dinge vermochte er weder 
zu übersehen, noch zu beeinflussen. 

Der italienische König läßt also seinen neuen Regie- 
rungschef, den Marschall Badoglio erklären, daß Italien „treu 
zur Achse stehe und bis zum Endsieg weiter kämpfen werde.“ 
Das sind Realitäten für die hohe Politik, die nicht übergan- 
gen werden können. Mit ihnen hat man sich abzufinden, so- 
lange nicht das Gegenteil zu beweisen ist. 

Und was geschah wirklich an diesem 25. Juli 1943? 

Niemand weiß es genau. Nicht das Auswärtige Amt, 
nicht das Amt VI, nicht die Abwehr. Sie alle wissen nur 
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eines; Mussolini ist nicht mehr Regierungschef und die neue 
Regierung hat Loyalität zur Achse gelobt. 

Von Kappler — das ist der Polizei-Attache — aus Rom 
erwartet man die erste vertrauliche Information. Sie kommt 
jedoch nicht. Wohl kommen Berichte, aber es ergibt sich 
nichts Neues. 

Am Morgen des 26. Juli kommen dann alle zum Dienst, 
auch die, die man nicht alarmiert hat. 

Auch Skorzeny kommt vereinbarıngsgemäß sehr früh 
ins Amt. Nicht wegen Italien. Sondern, weil eine Reihe von 
Terminen auf ihn wartet. 

Da, am frühen Nachmittag klingelt das Telefon. 

Am Telefon ist die „Adjutantur C“, das ist der Adjutant 
des Chefs der Sicherheitspolizei und des SD. 

Kaltenbrunner wünscht sofort Skorzeny zu sprechen. 

Beide sind befreundet, aus der Studentenzeit. Beide 
Burschenschaftler. Kaltenbrunner ist Grazer „Armine“, Skor- 
zeny, Wiener „Markomane“. Beide zersäbelte Gesichter. 

Skorzeny ruft Kaltenbrunner: 

„Was ist los, Ernst?“ 

„Du mußt sofort hier herkommen. Ich kann Dir das 
nicht am Telefon sagen. Am Flugplatz Tempelhof steht eine 
Pl muschies für Dich. Ins Führerhauptquartier. Beeil’ 
Dich!“ 

Schluß, eingehängt. 

. Ich, ins Führerhauptqquartier, überlegt Skorzeny, was 
soll ich denn da? 

Vor wenigen Wochen ist er zum Hauptsturmführer be- 
fördert worden. Der will er auch bleiben. Zunächst. Ange- 
bote Schellenbergs, Skorzeny sollte sich in den SD überneh- 
men lassen, er würde sofort zum Obersturmbannführer 
(Oberstleutnant) befördert, lehote Skorzeny kategorisch ab. 

„Ich will Soldat bleiben, der höhere Dienstgrad inter- 
essiert mich gar nicht.“ 

Dann wurde er Hauptmann, als Soldat. 

Skorzeny hat auch Himmler um eine andere Verwen- 
dung gebeten, er sei zu wenig Fachmann. Er möchte lieber 
zur kämpfenden Truppe. 
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Liegt es daran, daß er ins Führerhauptquartier soll? 
Aber so eilig. Mit Kuriermaschine? 


Skorzeny fährt gleich in die Wilhelmstraße zu Kalten- 
brunner. 


Dort ist großer Betrieb. Schellenberg ist da, und Dr. 
Kaltenbrunner. 


„Skorzeny, Sie müssen sofort ins Führerhauptquartier 
fliegen. Die Maschine wartet bereits.“ 

„Aber in diesem Aufzug können Sie nicht fliegen. Der 
Führer will Sie sehen. Sie müssen vorschriftsmäßig geklei- 
det sein.“ 

Das ist alles sehr dienstlich. Hier spricht nicht der 
Freund Ernst Kaltenbrunner, hier spricht der Vorgesetzte, 
der SS-Obergruppenführer Dr. Ernst Kaltenbrunner, Chef 
der Sicherheitspolizei und des SD, Nachfolger und Verwalter 
von Heydrichs mysteriösem Erbe. 

Telefongespräche mit der Berkaerstraße. Die Stiefel und 
die Stiefelhose vom „Alten“ müssen am Wannsee geholt wer- 
den. Das ist der vorgeschriebene Anzug. Schmiel muß die 
Sachen bringen. Ich gebe inzwischen im Auftrag des Chefs 
vorsorglich Alarmbereitschaft zum Sonderlehrgang durch. Es 
sieht doch so aus, als ob irgendwelche Zusammenhänge mit 
Italien im Spiele wären. 

Aber keiner weiß etwas Genaues. 

In der Eile werden Skorzenys Wasch- und Rasiersachen 
vergessen. 

Von Kaltenbrunner — jetzt wieder dem Freund — wer- 
den Seife, Rasierpinsel, Handtuch und eine neue Zahnbürste 
geborgt. 


Ab geht es zum Flugplatz Tempelhof. Schmiel ist dort 
mit den Sachen vom Wannsee. 

Ich sitze in der Berkaerstraße und telefoniere. 

Als Schmiel vom Flugplatz kommt, bringt er den zusätz- 
lichen Befehl — zu der ohnehin noch bestehenden allgemei- 
nen Alarmbereitschaft: 

„Gruppe VIS arbeitet in Permanenz bis gegenteilige 
Weisungen kommen.“ 


Ich hatte noch nicht Zeit, mich zu waschen oder zu ra- 
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sieren. Ein ungutes Gefühl, so unkultiviert zu sein. Noch 
dazu in Uniform in einem so wichtigen Amt. 

Und wieder steht eine Nacht vor der Tür, die durch- 
wacht werden muß und v -.d. Ich habe nicht Zeit, mich um 
die geringsten privaten Dinge zu kümmern. Freund Fucker 
darf Luise betreuen. Wie sich herausstellen wird, noch län- 
ger als ein, zwei Tage. Bis sie wieder nach Hause muß, nach 
Wien. Aber da bin ich schon längst „verschollen“. 

Er hat es mir heute noch nicht verziehen. 


* * ” 


So wird es Abend und wird es Nacht. Nichts hat sich 
ereignet. Es wird nur von einem Einsatz gesprochen. 

Einige SD-Führer werden dafür abgestellt. Dr. Haß ist 
dabei und Beisner. 

Devisen sollen bereitgestellt werden, ich höre das nur 
am Rande, denn es geht uns nichts an, uns, die Schulgruppe. 

Da ich an diesem Tage zu allem Überfluß noch Führer 
vom Dienst bin, also der Offizier, der den ganzen Tag, sozu- 
sagen im Auftrag des Amtschefs da sein muß, erhalte ich von 
all dem Kenntnis. Muß noch den halben Nachmittag helfen, 
Beisner zu suchen. Und abends ist er noch immer nicht ge- 
funden. Er soll die Devisen übernehmen. 

Was für Devisen? Das erfahre ich nicht. 

Spät abends gelingt es mir, ihn zu finden. Er schläft be- 
. reits. Im Roxy-Hotel am Kurfürstendamm. Er wird heran- 
geholt. 

Da fängt auch ein toller Reigen von Fernschreiben und 
Telefongesprächen an. Aus dem Führerhauptquartier, von 
der Adjutantur C; und weiß Gott von wo. Es herrscht ein 
heilloses Durcheinander. 

Noch immer besteht keine Klarheit über die tatsächli- 
chen Vorgänge in Italien. Ein Vorfall zeigt dies besonders 
deutlich: 

Um etwa 23 Uhr des 26. Juli sitze ich zusammen mit 
Dr. Steimle an Schellenbergs Schreibtisch. Schellenberg hat 
sich auf einige Zeit wegbegeben, Steimle vertritt ihn als 
Amtschef. 

Ein Gruppenleiter des Amtes hat den Amtschef ständig 
zu vertreten, wenn dieser nicht erreichbar ist. Heute ist Dr. 
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Eugen Steimle Vertreter. Er ist der Gruppenleiter, der die 
gesamte Arbeit des politischen Nachrichtendienstes für den 
Westen, das sind die Länder von Nord-Afrika über Spanien, 
Portugal, Frankreich, Belgien und Holland, zu diesem Zeit- 
punkt noch nicht Italien, das gehört noch zu VI E, verant- 
wortlich leitet. 

Ich vertrete den Gruppenleiter VI S und bin außerdem 
Führer vom Dienst. 

Da keiner schlafen darf, setzen wir uns zusammen. Alte 
Bande verbinden uns. 

Da kommt ein wütendes Fernschreiben von Himmler 
an Schellenberg. Dieser soll in entsprechender Weise dessen. 
Inhalt an Kapplers Geheimfunkstelle in Rom geben. 

Himmler tobt: 

„Was Kappler berichtet ist alles Schei...! Kappler läßt 
sich vor den Wagen der Deutschen Botschaft in Rom span- 
nen. Er soll sich nicht von diesen Leuten beeinflussen las- 
sen und gefälligst vernünftig berichten.“ 

Keiner weiß, was er mit dem Fernschreiben anfangen 
soll. . 

Denn wie will Himmler es besser wissen, als die Leute 
in Rom? Die sind ja dort, um es selbst besser zu wissen und 
Himmler entsprechend zu unterrichten. 

Wir sind absolut der Ansicht: Kappler sieht die Lage 
richtig. 

Auf einmal ein Fernschreiben von Skorzeny: 

„Sonderlehrgang Oranienburg sofort für einen Auslands- 
einsatz fertigmachen. Geheime Reichssache. Von VI 5 ge- 
hen zwei Führer mit. Radl leitet verantwortlich die Aufstel- 
lung und Ausrüstung des Kommandos. Weitere Befehle 
folgen.“ 

Und sie folgen. Jede halbe Stunde ein anderer, neuer 
Befehl. Es ist kaum möglich, sie der Reihenfolge nach fest- 
zuhalten. 

Skorzeny ist plötzlich am Telefon. Spricht mit mir: 

„Ich bin hier im Führerbunker des Führerhauptquar- 
tiers. Trinke gerade dicken Kaffee, um mich ein wenig auf- 
zupulvern. War nachmittags beim Führer. Alles so vorbe- 
reiten, wie ich es auf den Femschreiben durchgebe. Ihr 
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müßt um sechs Uhr früh startbereit sein. Am 27. Juli, sechs 
Uhr früh. Ich rufe in ca. zwei Stunden wieder an. Versuche 
jetzt, mich ein wenig hinzulegen. Ende.” 

Um sechs Uhr früh? Das sind noch knapp sieben Stun- 
den. Inzwischen sind wieder einige Fernschreiben da. 

„Es sind für den Einsatz sofort dreißig Mann vom Son- 
derlehrgang mit einem Führer auszuwählen. Ulli Menzel soll 
den Haufen führen. Die Leute soll er selbst bestimmen. Nur 
beste Leute.“ 

Ich spreche sofort mit Menzel. Das geht klar. Die Män- 
ner werden um fünf Uhr marschbereit in der Berkaerstraße 
sein. 

„Welche Ausrüstung?“ fragt Menzel. 

„Weiß ich ja nicht“ 

„Wo geht es denn hin?“ 

„Weiß ich auch nicht, Ende.“ 

Da ist auch schon wieder der Femschreibbote da: 

„Es sind vom Amt I des Reichssicherheitshauptamtes so- 
fort zwanzig best-qualifizierte Führer auszusuchen und für 
den Einsatz bereitzustellen. Voraussetzung: gute körperli- 
che Kondition, italienische Sprachkenntnisse. Darauf achten, 
daß das Personalamt nicht von irgendwo ‚Mist‘ abschiebt, 
wie dies so üblich ist.“ 

Die Ämter geben nur ungern gute Leute ab, die behal- 
ten sie lieber selbst. Verständlich, aber verkehrt. Diesmal 
soll uns das nicht passieren. 

Was soll ich dazu tun? 

Der Amtschef I ist der zuständige und verantwortliche 
Mann. ihn anrufen? Na, mal probieren. Der Amtschef 
schläft. 

Was, denke ich, wo alles in Alarmbereitschaft ist, schläft 
der Amtschef? Und doch ist es so. Na, der Personalreferent 
macht das klar. 

Es ist fast Mitternacht. Um fünf Uhr früh spätestens 
müssen die Männer in der Berkaerstraße sein. Kaum ist das 
telefonisch erledigt, neues Fernschreiben von Skorzeny: 

„jeder der Männer hat komplette Tropenuniform zu tra- 
gen und weiters mit einem Zivilanzug ausgerüstet zu sein.“ 
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Ich rufe wieder den Personalreferenten, daß dies bei den 
Männern vom Amte mit den Zivilanzügen klappt. Das mit 
den Tropenuniformen, wird hier geregelt. Da die Männer 
des SD ohnedies viel Zivil tragen, geht .dort alles nach 
Wunsch. 

Aber die Soldaten vom Sonderlehrgang sind seit 1939 
bei der Truppe und haben seitdem kein Zivil getragen. 
Sind viele hundert Kilometer von ihrer Heimat entfernt. 

Also: es müssen 30 passende Zivilanzüge, 30 Paar pas- 
sende Schuhe, ebensoviele Socken, Hemden, Krawatten, Re- 
genmäntel besorgt werden. 

Wor Irgendwo in Berlin, nachts, mitternachts. Alles ist 
bewirtschaftet, alles nur gegen Bezugscheine zu haben. 

Wohl hat die Gruppe VI F (Ausrüstung, Versorgun 
technische Abteilung) für Agentenausrüstung einige Zivil- 
anzüge da, aber, um dreißig Männer passend anzuziehen, 
gehören mehr als dreißig Garnituren dazu. 

Die verantwortlichen Leiter von VIF sind inzwischen 
in der Berkaerstraße eingetroffen. Dörner und Lassig. Sie 
werden sich der Zivilanzug-Sachen annehmen. Auch die Tro- 
penuniformen werden sie besorgen. Bis fünf Uhr früh wol- 
len sie es schaffen. 

Noch während darüber verhandelt wird, neues Fem- 
schreiben: 

„Der Einsatz ist nicht nur mit den heeresüblichen Waf- 
fen auszurüsten, sondern jeder Führer und Mann zusätzlich 
mit Waffen und Munition ausländischer Art, STEN-MP usw., 
zu versorgen. Die Männer müssen mit Rucksäcken ausgerü- 
stet sein.“ 

Nun müssen Rucksäcke besorgt werden. 
Inzwischen ist Skorzeny wieder am Telefon. Ich frage 
ihn: 

„Was ist los, wo geht es hin? Hier ist ein ganz großes 
Durcheinander, ich brauche genauere Informationen.” 

„Ich kann das am Telefon nicht sagen, ist geheime 
Reichssache. Wir werden mit Fallschirmen abspringen, viel- 
leicht schon morgen früh. Bin zusammen mit General Stu- 
dent ab sechs Uhr früh in der Luft. Ihr startet auch um sechs 
Uhr früh. Wir werden Funkverbindung haben. Ich werde 
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euch irgendwo aus der Luft herunterholen. Dann müßt ihr 
springen. Fallschirme müssen besorgt werden.“ 

„Aber von uns kann doch keiner springen!“ 

„Ich auch nicht, aber es muß so sein. Im schlimmsten 
Fall fallen wir auf die Nase. Ende.“ 

Ich gehe, nein wanke, zu Steimle, der noch immer an 
Schellenbergs Platz sitzt. Der sieht mich an: 

„Was ist, Radi?“ 

„Der Alte spinnt! Wir sollen irgendwo aus der Luft 
abspringen.“ 

„Wo?“ 

„Das weiß er selber nicht. Und außerdem ist es ge- 
heime Reichssache.“ 

Ich rufe wieder VI F an. Lassig ist am Apparat. 

„Sturmbannführer, ich brauche fünfzig Fallschirme.“ 

„Woher soll ich denn die nehmen, wir haben doch keine 
Fallschirme?“ 

„Ich habe aber Befehl, sie bis sechs Uhr früh zu haben. 
Außerdem gibt mir da eben wieder einer ein Fernschreiben 
in die Hand — Moment mal, muß erst mal lesen — ja, da 
steht folgendes: ‚Jeder einzelne Teilnehmer ist mit einem 
Wehrmachts-Soldbuch auszurüsten, die SS-Soldbücher sind 
zurückzubehalten. Weiters hat Radl als Einsatzführer für je- 
den Mann ein Blanko-Luftwaffen-Soldbuch und je drei Paß- 
bilder mitzubringen“ Können Sie da helfen, Kamerad 
Lassig?“ 

„Nein, wo soll ich die Dinger hernehmen? Einzelne 
Stücke könnte man unter Umständen besorgen. Versuchen 
Sie es mal beim Luftfahrtministerium.“ 

„Können wir wenigstens die Männer bis sechs Uhr früh 
fotografieren und von jedem drei Paßbilder haben?“ 

„Das ist kaum zu machen. Wollen es versuchen. Wenn 
ihre Männer um vier Uhr hier sind, können wir ja jeden mit 
der Leica aufnehmen, dann schnell entwickeln und kopieren, 
aber alles nur sehr primitiv.“ 

„Ich brauche aber gute Paßbilder für die Soldbücher. 
Außerdem müssen die Männer beim Fotografieren schon Zi- 
vil oder Tropenuniform haben.“ 
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„Na, kommen Sie um vier Uhr früh mit den Männern 
her.“ 

Das Gespräch ist kaum zu Ende, Ich wundere mich, daß 
sich inzwischen nichts Neues ereignet hat. Lege mich Quer 
über meinen Schreibtisch, ohne Mantel und Decke, ohne Un- 
terlage. Der Tisch ist zu kurz, die Füße müssen krampfhaft 
eingezogen werden. Und doch schlafe ich sofort ein. 


* * * 


Ich träume wirres Zeug durcheinander. Da fahre ich 
im Traum auf. Luise! Sie ist doch aus Wien da. Zu mir 
gekommen und weiß noch gar nicht, daß sie mich vielleicht 
nicht mehr sehen wird in Berlin, vielleicht überhaupt nicht 
mehr. Ich rufe Zehlendorf an. Eine schlaftrunkene Stimme 
am andern Ende. Cousinchen. 

„Ich muß sofort Luise sprechen, bitte die Störung zu 
entschuldigen.“ 

Es ist fast ein Uhr morgens. 

„Luise hier, was ist?“ 

„Hör mal, ich gehe um sechs Uhr früh in den Einsatz.“ 

- „Nein, was soll ich denn da machen?“ 

„Wir können uns nicht mehr sehen, Fucker wird sich um 
dich kümmern; weiß nicht, wie lange es dauert, auch nicht, 
wohin es geht. Warte noch eine Woche in Berlin. Hast du 
dann keine Nachricht, dann zurück nach Wien. Auf Wieder- 
sehen, Luise!“ 

Ich muß das Gespräch abbrechen, weil ein Ferngespräch 
in der Leitung ist. 

„Ja, hier 270.“ 

„Hier Skorzeny, Radl? Ja, paß auf: es müssen sofort 
zwei Jesuiten-Talare und zwei Jesuiten-Hüte beschafft wer- 
den. Im Koffer mitnehmen. ‚Vielleicht müssen sie im Flug- 
zeug angezogen werden. Dann nochwas: ihr habt ja noch 
gar keine Flugzeuge für sechs Uhr. Bitte veranlasse das, ihr 
braucht drei Ju 52 und zwei He 111, ich verlaß mich auf 
dich, ich rufe wieder. Ende. Nein, hörst du noch?’ Du 
kannst mich jederzeit mit Blitzgespräch im Reichsführerbun- 
ker erreichen. Ich bin schon ziemlich fertig, werde jetzt mal 
ein Bad nehmen. Dann viel Spaß! Ende.“ 
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Ich sinke fast zusammen: Flugzeuge, Mönchskutten und 
-hüte, woher? Ich habe noch nicht einmal die Soldbücher. 

„Dann viel Spaß“ hat er gesagt. Nerven, wie Eisenbahn- 
schienen. 

Die Luftwaffe will keine Blanko-Soldbücher hergeben. 
Klar, würde ich auch nicht. Verlangt Befehl vom Luftwaf- 
fenführungsstab. 

Man stelle sich vergleichsweise vor: ein Beamter vom 
Zoll, oder weiß ich, von der Kriminalpolizei begibt sich um 
Mitternacht zum Landrat, weckt ihn und verlangt von ihm 
fünfzig Blanko-Paßformulare, ohne irgendeine schriftliche 
Anweisung zu haben. 

Solches und ähnliches geht mir durch den Kopf. Ja, 
wenn man eine Anweisung vom Luftwaffen-Führungsstab 
hätte. Ich rufe Skorzeny (im Bade) an: 


„Ich brauche sofort eine Anweisung für die Luftwaffen- 
Soldbücher. Überhaupt, schicken Sie mir bitte doch sofort 
ein Blitz-FS mit einem Einsatzbefehl, der vom Führer, vom 
Reichsführer oder vom Reichsmarschall gezeichnet ist. Da- 
mit kann ich viel mehr schaffen. Ich habe ja nichts in der 
Hand. Keiner hilft, und keiner gibt was heraus.“ 

„Das geht uicht, das ist alles so geheim. Keiner weiß 
was davon, und keiner soll was erfahren. Weiß selbst nicht, 
was ich tun soll. Ruf’ den Ernst an, wenn du nicht mehr wei- 
terkommst. Ende.“ 

So ist es also. Da wird ein Riesenapparat in Bewegung 
gesetzt, aber es ist keine Grundlage da zum Handeln, kein 
Befehl. Und zu jedem derartigen Handeln gehört nun ein- 
mal ein Befehl von oben, oder eine Anweisung. 

Ich habe noch nicht einmal die Soldbücher. Der Son- 
derlehrgang wird pünktlich da sein, das ist gesichert. 

Aber ich habe auch noch keine Fallschirme, keine Flug- 
zeuge, aus denen wir herausfallen können. Was tun? ' 

Ich rufe Schellenberg an, damals noch Standartenführer 
und Oberst der Polizei: 

„Standartenführer, ich soll da Flugzeuge besorgen —“ 

„Was sollen Sie, habe ich recht verstanden, Flugzeuge?“ 

„Ich soll drei Ju 52 und zwei He 111 besorgen, die mich 
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und meine Männer um sechs Uhr starten, Skorzeny hat es 
mir eben am Telefon befohlen.“ 

„Ja, steht denn die Welt Kopf, was soll ich denn dabei?“ 

„Ja, Standartenführer, den Eindruck habe ich auch, aber 
Sie sind ja nun der Amtschef und könnten vielleicht deshalb 
bei der Luftwaffe mehr erreichen als ich.“ 

„Ja, ich kann Ihnen da auch nicht helfen.“ 

Da fällt mir blitzartig ein: ‚frag den Ernst‘, hat Skor- 
zeny gesagt. 

„Standartenführer, haben Sie Bedenken dagegen, daß 
ich persönlich Kaltenbrunner anrufe und ihn um Hilfe bitte, 
Skorzeny hat mir das angedeutet, und dem hilft Kaltenbrun- 
ner sicher geme.“ 

„Ja, tun Sie das, ich werde ihn auch anrufen, damit das 
klar geht.“ 

Und schon ist der Hörer eingehängt. Kurz darauf wähle 
ich auf der direkten, internen Leitung die Adjutantur von 
Kaltenbrunner. Der Adjutant meldet sich: 

„Ja, Werth.“ 

„Hier ist Obersturmführer Radl; im Auftrage von Amts- 
chef VI soll ich den Obergruppenführer persönlich sprechen.“ 

„Was ist denn los, es ist jetzt bald halb zwei Uhr, worum 
handelt es sich, der Obergruppenführer ist noch da!“ 

„Das ist geheime Reichssache, kann ich Ihnen nicht sa- 
gen, aber Schellenberg hat mit dem Obergruppenführer 
schon gesprochen. Es ist ein wichtige Sache im Zusammen- 
hang mit Skorzeny und seinem Flug ins Führerhauptquar- 
tier.“ 

„Einen Augenblick, ich verbinde Sie mit dem Obergrup- 
penführer.“ 

Knacks, macht die Leitung. Kurze Stille. 

„Kaltenbrunner.“ 

„Hier spricht Obersturmführer Radl, ich habe eben mit 
Skorzeny telefoniert und dann mit dem Amtschef VI gespro- 
chen, ich sollte Sie anrıfen, Obergruppenführer.“ 

„Ja, was wollen’s denn, Radi?“ 


Kaltenbrunner spricht stets betont österreichischen 
Akzent. 
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„Schellenberg hat schon mit mir gesprochen, was brau- 
chen’s denn? Aber machen sie’s kurz, ich möcht’ dann a mei 
Ruh haben.“ 

„Obergruppenführer, ich möchte $ie um Ihre Hilfe bit- 
ten, ich habe Befehl, drei Ju 52 und zwei He 111 zu besor- 
gen. Ich kann doch nicht zum Reichsmarschall gehen. Es 
ist noch gar kein Einsatzbefehl da. Man hat mir nicht ein- 
mal gesagt, wohin die Maschinen fliegen sollen. Das ist doch 
das Mindeste, was ich wissen muß, wenn ich Maschinen an- 
fordere. Ich weiß nur, daß die Maschinen um sechs Uhr früh 
am Flugplatz Staaken bei Berlin startbereit sein sollen. Da 
sollen wir abfliegen. 

Vielleicht können Sie so gut sein, Obergruppenführer, 
und einmal mit dem Führerhauptquartier sprechen, und dann 
vielleicht mit dem Reichsmarschall, damit das klar geht. Ich 
wäre da sehr dankbar. Ich sehe keinen andern Weg mehr, 
und deshalb habe ich Sie angerufen.“ 

„Passen’s auf, ich spreche nochmal mit Skorzeny und 
mit dem Reichsführer, werde dann mit der Luftwaffe die 
Sache mit den Maschinen regeln; die sollen also um sechse 
in Staaken startbereit sein, drei Ju 52 und zwei He 111? 
Rufen’s mich in zirka einer Stunde wieder an, wenn Sie keine 
andere Nachricht bis dahin haben. Machen Sie’s gut.“ 

Mir fällt ein Stein vom Herzen. Also Maschinen kriegen 
wir, wir werden fliegen. 

Inzwischen haben sich weitere Fernschreiben angesam- 
melt: 

„Es ist sofort schwarze Haarfarbe zu besorgen. Jeder 
der Teilnehmer hat sich die Haare schwarz zu färben und 
schon so zum Start zu erscheinen“, so lautet eines davon. 

Dann weitere Material-Anforderungen. Betreffend: Mu- 
nition, Waffen, Schalldämpfer, Funkanlage, Agentenfunkge- 
räte, Funkpläne, Schlüsselmaschinen, Gift, Vernebelungs- 
munition, Tränengas. 

Das alles auf verschiedenen Fernschreiben, jedes extra. 

Dazu brauche ich einen ganzen Güterzug, kalkuliere 
ich, Ich rufe Skorzeny an: 

„Rad! hier, Hauptsturmführer, wir können das ja gar 
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nicht alles schleppen, wir haben nicht genügend Transport- 
raum, da müssen wir ja noch drei Ju 52 haben.“ 

„Ihr müßt die befohlenen Sachen mitnehmen, wir wissen 
nicht, was wir davon brauchen, aber es kann sein, daß dann 
gerade das Wichtigste fehlt, wenn ihr nicht alles mitnehmt. 
Und, hör mal: du persönlich nimmst für mich mit eine kom- 
plette Zivilausrüstung, eine komplette Tropenuniform, einen 
kompletten Satz heeresüblicher Waffen und Munition und 
einen Satz von den andern Dingen. Dann mein Reisene- 
cessaire, und vergiß nicht meine Zigaretten. Dann nimmst du 
persönlich die Devisen an dich, da bist du verantwortlich da- 
für und auch die Blanko-Soldbücher. Daß alles klappt. Ende. 
Ich muß noch woanders hin. Ich rufe dich in einer halben 
Stunde.“ 

So lange brauche ich gerade, um mich von dem Schock 
zu erholen. Um mich zu sammeln. Ich weiß schon nicht 
mehr, bin ich verrückt, oder sind es die andern. Auf, in’s 
Irrenhausl 

Vor mir liegen Berge von Zetteln, Telefonnotizen, Fern- 
schreiben, Listen, Anweisungen, Personalaufstellungen, Ter- 
minlisten. Und was ist noch alles bis sechs Uhr zu erledigen! 
Können wir das überhaupt schaffen? 

In einer anderen Ecke häufen sich die herangeschafften 
Ausrüstungssachen. 

Zur arbeitsmäßigen Entlastung sind Besekow und 
Schmiel da, bald kommen auch die Männer vom Sonder- 
lehrgang. 

Dann geht’s in den „Modesalon“ zu VI F. 

Dort sind inzwischen einige Berge Zivilsachen und Tro- 
penuniformen eingetroffen. Letztere mußten mit Flugzeug 
aus Chemnitz geholt werden, sagt Lassig. 

Der Fotograf hat inzwischen eine Leinwand aufgestellt 
als Hintergrund für unsere Charakterköpfe. Wie werden die 
Bilder aussehen? Ich befürchte Schlimmstes. Und behalte 
Recht. 

Da kommen auch einige Führer aus den verschiedenen 
Ämtern, die sich zum Einsatz melden. Sie sind nachts aus 
den Betten geholt worden. Keiner weiß, worum es sich han- 
delt. Ich weiß es selbst nicht. 
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Als ich ihnen das sage, halten sie mich für den größten 
Lügner aller Zeiten. Und ich weiß es wirklich nicht. 

Wohl deuten die Vorbereitungen in einer bestimmten 
Richtung, nämlich nach Italien. 

Aber was soll dort geschehen? Wo Mussolini doch frei- 
willig demissioniert hat, und wo der König und Badoglio 
„bis zum Endsieg treu zur Achse“ stehen wollen. 

Aber zum Nachdenken bleibt ohnedies keine Zeit. 

Bei den neuen Männern sind auch höhere Dienstgrade 
als ich. Sofort kommt die Frage, wer führt den Haufen? 

Erfahrungsgemäß der mit dem höchsten Dienstrang. 

Ich habe aber einen fernschriftlichen Befehl, den Ein- 
satz solange zu führen, bis Skorzeny ihn übernimmt. 

Und schon gibt es Kompetenzschwierigkeiten, als ich 
Anordnungen technischer Art gebe. Ein Major läßt sich 
nicht gerne von einem Oberleutnant Weisungen geben. Sehr 
natürlich, aber was ist seit gestern Nacht überhaupt natür- 
lich? Alles steht Kopf. Warum nicht auch die Kompetenzen? 

So langsam kommt doch alles in Fluß. Besekow und 
Schmiel lassen mich eine halbe Stunden ausruhen. 

Ich benutze die Zeit, um mich selbst in Tropenuniform 
zu kleiden. Vollkommen unrasiert gleiche ich eher einem 
Seeräuber in dieser Kluft, denn einem deutschen Offizier. 

Ich lasse mich auch fotografieren. Der Bart verdirbt an 
den Bildern nichts, sie sind ohnedies kaum zu brauchen. 
Auch die andem nicht. 

Aber; jeder hat drei Lichtbilder. Das heißt, ich habe 
sie, und das macht zusammen — wir sind nun bald 50 Mann 
— 150 Bilder. Alles Gewicht, für das ich persönlich verant- 
wortlich bin, und das ich selbst schleppen soll. 


Wenn ich mir so ausrechne — unterwegs zum Einklei- 
den — was ich alles zu transportieren habe, komme ich auf 
etwa acht Koffer, und alles zusammen ca. 300 kg. Tragen 
helfen kann mir keiner, da nach der befohlenen Ausrüstung 
jeder ungefähr das Dreifache von dem zu tragen hat, was 
ein Soldat überhaupt tragen kann. Und Träger gibt es nicht. 

Als ich ins Dienstzimmer zurückkomme, sind die Fern- 
schreiben sortiert, nummeriert, die Listen geordnet, alles 
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Erledigte abgehakt. Alles Notwendige ist veranlaßt, und 
alles klappt, wie am Schnürchen. 

Gerade kann ich noch verhindern, daß sich die Männer 
die Haare schwarz färben, das kommt doch gar nicht in 
Frage. 

Ja, das sei doch Befehl. 


Der wird nicht ausgeführt, erwidere ich, das nehme ich 
auf meine Kappe. Mitnehmen können wir die Farbe ja auf 
alle Fälle. Aber eine ganze Einheit mit pechschwarz gefärb- 
tem Haar, das fällt auf. Auf den ersten Blick. 

Weitere Fernschreiben sind eingegangen, weitere An- 
forderungen, weitere Weisungen. 

Aber das Wichtigste von allem ist nicht eingegangen: 
ein Einsatzbefehl mit Zweck, Stärke und Ziel des befohlenen 
Unternehmens. 

Gerüchte kommen auf. Es geht nach Sizilien, dort sind 
gerade die Allierten gelandet. Nach Südfrankreich, sagen 
andere. Auf die Kanalinseln, nach Italien. Italien scheint ja 
am wahrscheinlichsten. Wegen der geänderten Verhältnisse 
dort. Und wegen der angeforderten perfekt italienisch spre- 
chenden, ausgesucht guten Führer. 

Inzwischen ist es vier Uhr morgens. Ich zähle meine 
Heerscharen. Die vom Amt I gelieferten best-qualifizierten 
Führer, Spezialisten für Italienisch usw. und meine Sonder- 
lehrgangsleute mit ihrem Obersturmführer Menzel. Frage 
jeden über seine Person, seinen Werdegang, soweit ich sie 
nicht schon kenne und stelle beruhigt fest, zwei Sturmbann- 
führer vom SD, zwei Hauptsturmführer vom SD, desglei- 
chen zwei Ober- und ein Untersturmführer. Noch drei- 
vier kleinere Beamte der Kriminalpolizei und noch ein 
Dolmetscher. Vom „eigenen Verein“, nämlich von VI S, der 
Obersturmführer Besekow und ich, und dann noch Ober- 
sturmführer Menzel vom Sonderlehrgang mit 29 Männern. 


Bei der Frage nach den Spezialisten für Italienisch blei- 
ben mir Verstand und Sprache weg: ein einziger perfekt 
Sprechender (Untersturmführer Warger) und ein „Halbper- 
fekter“, noch dazu ohne Führerdienstgrad — Gefreiter .— 


Über diese Feststellungen vergeht einige Zeit. 
a 


Dann beginnt ein wildes Durcheinander. Alles mar- 
schiert in Gruppen jeweils zu fünf Mann zu VI F. Um dort 
Tropenuniform und Zivil zu fassen, die Rucksäcke in Emp- 
fang zu nehmen, die Waffen und Munition, dann zurück zu 
mir. 

ich stelle persönlich die inzwischen beschafften Sold- 
bücher der Wehrmacht aus. 

Auch die Blanko-Luftwaffensoldbücher sind da. 

Da geht die Tür auf, hereingebracht werden: zwei Je- 
suiten-Talare und zwei Jesuiten-Hüte. Ich nehme sie per- 
sönlich in Verwahrung. 

Im Saale herrscht heilloses Durcheinander. Da lagert 
Munition und Sprengstoff, lagern Funkgeräte, Zünder und 
Haarfarbe, alles durcheinander. . 

Aber, unsere Listen sind komplett. 

Schon um drei Uhr hat mir Kaltenbrunner am Telefon 
bestätigt: 

„Ihre Maschinen stehen um sechs Uhr startbereit am 
Flugplatz Staaken. Ich werde selbst mit Schellenberg beim 
Abflug dabei sein.“ 

Also, auch das ist geregelt. 

Inzwischen habe ich noch zweimal mit Skorzeny ge- 
sprochen. Wo es hingeht, weiß ich immer noch nicht. 

Die am weitesten gehende Information, die mir Skor- 
Zi gibt — streng vertraulich — nur für mich persönlich, 
ist die: 

„Ich starte hier in Ostpreußen zusammen mit General 
Student um fünf Uhr früh Richtung Südwesten. Ihr werdet 
um sechs Uhr starten. Das Ziel wird den Flugzeugführern 
erst am Start bekanntgegeben. Sie werden weiter in der Luft 
mit dem endgültigen Ziel bekannt gemacht. Möglicherweise 
müßt ihr unterwegs abspringen. Das bekommt ihr alles 
durch Funk.“ 

Das klingt alles sehr unwahrscheinlich und wenig fach- 
männisch. Nachdem ich weiß, daß General Student der kom- 
mandierende General des XI. Fliegerkorps ist, liegt für 
mich die Richtung eigentlich fest, auch ohne genaue Ein- 
weisung. 

Um etwa halb fünf ruft mich Skorzeny nochmals an: 
28 


„Hör mal, wenn ihr mit den Flugzeugen an Ort und 
Stelle seid, und ich euch nicht vorher herausgeholt habe, 
dann versuchst du sofort nach der Landung, mich persön- 
lich aufzufinden. Kannst dich bei der Deutschen Botschaft 
nach mir erkundigen, oder besser, nach General Student. 
Gehst zum Attache; und wenn du da nicht durchkommst, 
dann kannst du mich an dem Ort finden, wo es den berühm- 
ten Wein gibt, südostwärts der Hauptstadt. Fängt mit „F“ 
an, aber auf jeden Fall kommen, damit ich dich einweisen 
kann. Und meine Sachen mitbringen.“ 

Nun, wer aus Österreich ist, von Italien etwas versteht 
und auch etwas von Wein, für den kann das „F“ nur ‚‚Fras- 
cati“ bedeuten. Ebenso wie etwa das „C“ nur „Chianti“ oder 
das „As“ „Asti Spumante“, 

Und so steht für mich fest: es geht nach Italien. Nur ist 
es mein Geheimnis. 

Knapp vor fünf Uhr rufe ich Skorzeny nochmals an und 
erstatte Vollzugsmeldung: „Alles zum Einsatz bereit“. 

Ein Anruf von Scheilenberg gibt mir Nachricht, daß der 
Start um ein bis zwei Stunden verschoben wird. Die ganze 
Mannschaft steht um sieben Uhr angetreten vor den Ma- 
schinen in Staaken. So weise ich alle an: Abfahrt halb sieben 
Uhr mit Lastkraftwagen von der Berkaerstraße. 

Wie gern würde ich eine halbe Stunde schlafen, oder 
mich wenigstens rasieren. Die andern haben das bereits ge- 
tan. 

Aber ich habe noch mit Schmiel über die Weiterführung 
der Arbeit bei VI S zu sprechen. 

Noch mitten in die Anordnungen und Gespräche kommt 
das Zeichen zur Abfahrt nach Staaken. Auf die Lkw’s auf- 
gesessen und ab Richtung Westen. 

Hinunter die Hubertus-Allee, vorbei an den Messe- 
Hallen, am Funkturm, auf die große Heerstraße. Nochmals 
ein Stück Berlin in einer frühen Morgensonne, strahlend 
blauer Himmel, wie gestern. Nur mehr ein Gefühl im Her- 
zen, nur mehr einen Gedanken im Gehirn: vorbei ist die 
Nervensäge des gestrigen Tages und der beiden letzten 
Nächte. Seit fünfzig Stunden nicht geschlafen. Das ist jetzt 
vorbei. Ein herrlicher Flug über die Alpen steht uns bevor, 
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bei schönstem Wetter. Losgelöst von der Erde und vom 
Gestern. 

Darüber komme ich — nachdem die Heerstraße passiert 
ist — ins Dösen und schlafe über meinem Rucksack und den 
mir anvertrauten Sachen ein. Erst als der Wagen am Flug- 
platz scharf hält, fahre ich hoch. 


* = %* 


Da stehen sie nun, unsere Ju 52 und unsere He 111 
und da stehen wir nun; erwartungsvoll. Die meisten frisch 
aussehend, ein wenig hat doch jeder geschlafen in irgend- 
einer Ecke, und vom Sonntag sind sie noch alle ausgeruht. 
Es ist für alle selbstverständlich, daß alles da ist. Die Män- 
ner, die Maschinen, das Material. Wie es bei den Soldaten 
sein muß. 

Sie wundern sich, daß Besekow etwas übernächtig aus- 
sieht, und es fällt ihnen unangenehm und nachlässig an mir 
auf, daß ich wie ein verwilderter und abgehetzter Seeräu- 
ber aussehe. Für diese Gedanken habe ich aber gar keinen 
Platz. 

Ich freue mich, daß alles geklappt hat und empfinde 
„auch die Müdigkeit nicht mehr. 

Ich bin glücklich; glücklich, daß alles vorbei ist, und 
daß ich einen schönen Alpenflug erleben werde. 

Dann heißt es, alle sofort vor den Maschinen antreten. 
Und schon kommen zwei Wagen an, Schellenberg steigt zu- 
erst aus, dann Kaltenbrunner mit seinem Adjutanten. 

Ich habe mich mit einem höheren Dienstgrad geeinigt, 
daß er meldet. Schon aus optischen Gründen. Kaltenbrun- 
ner spricht einige Worte, von einem staatspolitisch wichti- 
gen Einsatz in den wir gehen. Von der unbestimmten Dauer 
des Einsatzes. Von der hohen Verantwortung, die in dieser 
Aufgabe liegt und von der Anerkennung, die uns nachher 
zuteil werden soll. Er wünscht uns viel Soldatenglück, schrei- 
tet die Front der Männer ab, drückt jedem die Hand. Fragt 
den einen und den andern über seine Person. Ich habe mich 
ganz nach hinten gestellt mit meinem Räuberbart. Da mich 
Kaltenbrunner kennt, bleibt es auch bei einem verständnis- 
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vollen Händedruck und mein wüstes Äußere wird gütigst 
übersehen. 

Dann geht es in die Maschinen. Ich veranlasse noch, 
daß die Sachen, die wegen Raummangel in den Maschinen 
nicht mitgenommen werden können, zurückgehen ins Amt. 
Es stellt sich heraus, daß uns nur drei Ju 52 zur Verfügung 
stehen, sonst keine Maschine. Die zwei He 111 gehören 
nicht zu uns. So werden zwei der Maschinen mit Männern 
und einem Teil des Materials beladen. Die dritte mit Ma- 
terial, vor allem Sprengstoff, Munition und anderem Gerät. 

Schon rollt die erste der Maschinen an, und wenige 
Minuten später schweben wir über dem Flugplatz, drehen 
noch eine Runde, winken noch einmal hinunter, und lang- 
sam entschwindet der Flugplatz aus unserem Gesichtsfeld. 


+ = * 


Ich werde den Männern über Bayern und Österreich 
die Landschaft erklären; die Seen und die Berge. Da ist 
auch noch Bob Werner, Alpinist von Europaruf, der jeden 
Berg kennt und manche Spitze selbst zum ersten Mal erstie- 
gen hat. 

Die meisten Männer sitzen zum ersten Mal in einem 
Flugzeug, doch es geht gut. Einige blasse Gesichter, das 
ist alles. Hat ja auch keiner etwas im Magen. 

Und da ich dies denke, schießt es mir durch den Kopf: 
eines habe ich vergessen, die Marschverpflegung. 

Keiner weiß, wohin es geht, wie lange wir unterwegs. 
sein werden. Und keinen Bissen Essen haben wir mit. 

Anders die Flugzeugführer, Bordmechaniker und Bord- 
funker. Sie haben reichliche Marschverpflegung, Zusatz- 
startverpflegung und was es sonst Gutes für die Flieger gibt. 
Davon lassen sie uns auch etwas ab in selbstverständlicher 
Kameradschaft. Die Startverpflegung hätte uns auch zuge- 
standen, aber keiner dachte daran. Und dieser keiner, das 
bin ich. Da ich ja verantwortlich bin, daß alles klappt. Und 
das hat nicht geklappt. Doch ist mir keiner böse. Es war 
eben zuviel. 

Wir fliegen über die Mark Brandenburg. Ich gehe ein- 
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mal zum Flugzeugführer, um mich zu orientieren und sehe, 
daß der Kompaß Südwestkurs weist. Fast West-Südwest. 

Ich zeige auf die Kompaßnadel und schaue den Flug- 
zeugführer fragend an. Der nickt, ist richtig so. Da muß 
ich doch fragen. Er zuckt die Achseln. Noch ist es schein- 
bar nicht Zeit, uns über den Kurs einzuweihen. 

Wir fliegen über den Main, und dann sind wir plötzlich 
über dem Rhein. Verdammt! Wir sollten doch über die Al- 
pen. Wo bleibt der schöne Alpenflug? 

„Wo es den guten Wein gibt“, schießt es mir durch den 
Kopf. Da ist etwas faul. Weiter geht es, den Rhein aufwärts. 
Also doch Alpen, denke ich. Da, ein See unter uns, und plötz- 
lich gehen die Maschinen scharf auf Kurs West. „Was ist 
los“, frage ich den Flugzeugführer. 

„Wir müssen scharf nach Westen, sind über der Schweiz, 
das ist der Neuenburger See.“ 

„Ja, was sollen wir denn im Westen?“ Ich habe immer 
noch den Alpenflug im Sinn. 

„Wir fliegen nach Frankreich“. 

„Frankreich?, was sollen wir denn da? Wohin?“ 

„Wir landen in Dijon, dort erhalte ich meinen weiteren 
Kurs.“ 

„Geht es heute noch weiter von Dijon?“ 

„Ja, glaube schon, müssen dort auftanken“. 

„Gut.“ 

Ich gehe zurück zu meinen Kameraden. Alle sehen mich 
erwartungsvoll an. Sie haben mein Gespräch mit dem Flug- 
zeugführer gesehen und meine erstaunte Miene. 

„Wir fliegen nach Dijon, dort landen wir,“ 

„Was sollen wir denn da?“ 

„Was weiß ich denn, ich werde mich auf jeden Fall an 
der nächsten Wasserleitung rasieren, jetzt reicht es mir.“ 

Tatsächlich kommen wir nach Dijon. Schon setzt un- 
sere Maschine zur Landung an. Ich lange nach meiner Müt- 
ze und nach meinem Reisenecessaire. Raus aus der Maschi- 
ne und hin zum nächsten Soldaten am Flugplatz. 

„Wo ist euer Klosett, wo sind eure Waschräume. sehe 
aus wie ein Schwein, muß mich sofort rasieren!“ 
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„Dort drüben, Herr Oberleutnant, sehen sie diese Ba- 
racke, dort rückwärts hinein, aber der Waschraum ist am 
Tage abgeschlossen; den Schlüssel hat der...“ — und der 
Mann braucht den Satz nicht zu beenden. 

„Schon gut.“ 

Und ich rase in Richtung Baracke. Hinein. 

Die Waschraumtür ist zu. Ein Blick nach oben. Da ist 
Raum genug, um durchzuschlüpfen. Schon ziehe ich mich 
hoch, über die Holzwand und bin allein. Endlich allein. 

Und alles still, wie im Grabe. Ich weiß gar nicht, wie 
ich diese Stille empfinde. Aber sie löst etwas in mir, sie er- 
löst. Endlich Stille und Ruhe, endlich. Und das in einer 
Wasch- und Klosett-Baracke in Frankreich. 

Ich lehne mich ans Fenster. Milchglas verhindert den 
Blick nach außen. Das macht aber nichts. Ich stehe immer 
noch ans kühle Fenster gelehnt, genieße die Ruhe und die 
Kühle dieses Raumes. 

Im Flugzeug herrschte eine Affenhitze. 

Erst nach einigen Minuten hole ich Rasierseife und 
Pinsel hervor und kurz darauf bin ich ein neuer Mensch. 
Frisch rasiert und heiter. 

‚Jetzt kann kommen was da will, uns gehört die Welt! 
Ich bin draußen, heraus aus dem Irrenhaus der Berkaerstra- 
ße, heraus aus der Nervenmühle und bin jetzt nur Mensch. 
Für mich ist jetzt kein Dienst. Wir haben ja nur zu warten, 
wann und wohin es weiter geht. Dienst haben jetzt nur die 
Soldaten der Luftwaffe, die ich auf dem Flugplatz her- 
umlaufen sehe. 


* * + 


Drüben werden gerade unsere Maschinen mit dem 
Tanken fertig. 

Kurz danach erheben sich unsere drei Maschinen und 
weiter geht es, genau nach Süden, 

Aha, doch nur ein Umweg. 

Aber nun kann uns auch keiner mehr. mit dem Fall- 
schirm aus der Maschine holen, denke ich. Daran habe ich 
ohnedies nicht geglaubt. Und keiner meiner Leute hat den 
Fallschirm umgeschnallt. 


3 Redl, Befreier 33 


Den Flugzeugführer frage ich nach Kurs und Ziel. 

„Heute noch bis Nimes“, ist die kurze Antwort. 

„Morgen geht es dann weiter, wohin wissen wir noch 
nicht, kriege ich in Nimes gesagt.“ 

In den frühen Abendstunden setzen unsere Maschinen 
auf dem Flugplatz in Nimes auf. 

Ich sehe mich um, ob wir auf diesem Platz irgendwo 
schlafen können. Nein, da ist kein Platz. Also zum Orts- 
kommandanten. Weiß jemand von meinen Männern Be- 
scheid in Nimes? Nein, keiner. Unsere Besatzungen sind in- 
zwischen in der Flugleitung verschwunden, Ich gehe da 
auch hinein, und lasse mich am Telefon mit dem Ortskom- 
mandanten verbinden. Der hat aber keine Dienststunden 
mehr, so spät am Nachmittag. Nur ein UvD ist da. Gut, wir 
kommen hin, 

Ich gebe Anweisung an die Männer: alles Gepäck hier 
zu lassen, nur Waschzeug mitnehmen und eventuell Wert- 
sachen. Den Devisenkoffer hat Beisner. Gut, ab. Treffpunkt 
an der Ortskommandantvr. 

Es ist ein Stadtkommandant, kein Ortskommandant. 
Welch gewaltiger Irrtum. Daher doppelt kompliziert. 

“Der UvD hat in seiner Not einen Leutnant herange- 
kurbelt und einen Zahlmeister. Das sind die ganz Kompli- 
zierten. Und dann geht es los: 

„Was für eine Einheit sind sie, bitte den Marschbefehl,“ 

Einheit, Marschbefehl? Das weiß kein Aas, wir auch 
nicht. Wir haben weder als Einsatz einen Namen, noch 
dürfen wir sagen, wer wir sind, noch haben wir einen 
Marschbefehl, noch einen Einsatzbefehl. Dem Mann kann 
keine zufriedenstellende Auskunft gegeben werden. 

„Einheit? Wir sind eine Sondereinheit zu einem beson- 
deren Einsatz. Vom Führer befohlen. Geheime Komman- 
dosache.“ 

Staunen bei den Herren vom Heer. 

„verzeihen Sie, sie müssen doch einen Marschbefehl 
oder einen Einsatzbefehl haben; das ist doch nicht möglich.“ 

„Nein, ich sagte ihnen schon, das ist eine geheime Kom- 
mandosache, wir sind ja auch nicht zu Fuß gekommen, son- 
dern mit drei Ju 52, die liegen am Flugplatz, rufen sie dort 
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mal an. Die Maschinen sind bestimmt nicht ohne ausdrück- 
lichen Befehl geflogen.“ 


Das leuchtet ein. Selbst dem Zahlmeister, Und das ist 
schon ein Fortschritt. Den brauchen wir noch. Wir müssen 
ja heute essen, und auch morgen früh, und Marschver- 


pflegung haben für morgen. Diesmal werde ich sie nicht 
vergessen. 


Dann ist da noch eine andere Sache. Als Beisner und ich 
nach den Devisen sehen, mitten in Frankreich, da sind keine 
französischen Francs dabei. Wieso denn auch? Hat ja kein 
Mensch etwas von Frankreich gesagt. Und ein paar Frances 
brauchen wir doch. Start ist erst morgen zwölf Uhr mittags. 

„Ja, meine Herren“, übemimmt der Leutnant das Ge- 
spräch, „ich kann sie in Quartiere einweisen, das ist alles. 
Unteroffizier,-weisen sie die Herren in zwei der beschlag- 
nahmten Hotels ein. Mehr kann ich für sie nicht tun.“ 

„Verzeihen Sie, aber wir müssen doch auch irgendetwas 
essen. Wir haben seit gestern abend nichts im Magen. Könn- 
ten wir da vielleicht bei ihnen —?“ 

„Das ist vollkommen ausgeschlossen.“ 

„Entschuldigen sie, eine Stadtkommandatur muß doch 
darauf eingerichtet sein, dreißig Männer zu verpflegen, auch 
wenn sie überraschend kommen.“ 

„Der Herr Stadtkommandant ist ja nicht mehr da, und 
Sie sind für heute nicht in Verpflegungsstärke gemeldet, 
nicht wahr?“ 

Der Leutnant wendet sich zum Zahlmeister um, der: 

„Die Herren können heute nicht mehr verpflegt .wer- 
den, sie sind in meiner Verpflegungsstärke nicht gemeldet. 
Und morgen auch nicht, da die Stärkemeldung für morgen 
bereits heute abends abgeschlossen und weitergegangen ist.“ 

„Aber wenn der Herr Zahlmeister sich in einen Wagen 
setzte und zum Verpflegungsmagazin führe“, entgegne ich, 
„und dort den Unteroffizier zur Ausgabe von dreißig Por- 
tionen für heute und morgen anweisen könnte, dann wäre 
doch allen geholfen.“ ”* 


Das könne er nicht, meint der Zahlmeister und der 
Leutnant weiß, daß er es nicht kann und bestätigt das. 
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Nach längerem Verhandeln vor dem Kasino und in der 
Kantine stellt sich heraus, daß der Küchen-Unteroffizier 
noch genug Brot, Butter und Büchsenwurst, auch Kaffee für 
heute abend auf Lager hat. Alles atmet auf. Gut, wir kön- 
nen gleich hier essen. Nur die Sache mit der Marschverpfle- 
gung klappt nicht. Das geht nicht. Wir sind keine Einheit, 
haben keine Papiere und keinen Marschbefehl. Und unter 
welchem „Titel“ sollte der arme Zahlmeister das verbuchen. 
Sowas geht wirklich nicht. 

Da aber über die glückliche Lösung des Abendessens 
alles aufgeschlossen und froh ist, finden wir eine andere 
Lösung. Wir geben dem Zahlmeister Reichsmark und er gibt 
uns dafür französische Frances, und zwar soviel, daß sich 
jeder heute abend ein paar Schnäpse oder sonstwas kaufen 
kann, morgen ein Frühstück und auch eine Kleinigkeit für 
vormittags. Obst und was es sonst noch gibt in Nimes. 

Auch die alte Arena wollen wir besichtigen und vor 
allem den großen Obst- und Gemüsemarkt. Wieder einmal 
nach Herzenslust Obst essen und was die große Halle sonst 
bietet. Das entbehren wir daheim seit langem. 

Der Zahlmeister läßt sich das „Devisenabkommen“ noch 
schnell vom Stadtkommandanten femmündlich genehmigen, 
und dann ist alles in bester Ordnung. 

Nachdem im Kasino alles abgefüttert ist, geht es in 
Gruppen in einige kleine Cafes. Es ist aber nicht recht ge- 
mütlich dort. Auch die Getränke haben wir uns besser 
vorgestellt. Vielleicht fehlt uns auch nur der ortskundige 
Führer. 

Im Hotel wird viel geradebrecht, wir französisch, die 
Demboiselles deutsch. jeder ein paar Brocken. Mit Besekow 
teile ich das Zimmer. Warger hat uns vom Nebenzimmer 
noch ein Glas Schnaps gebracht, das erhöht die Wirkung, 
wir fallen in tiefen Schlaf. Ich schlafe bis in den hellen Mor- 
gen hinein, Traumlos und tief. 

Die Sonne steht schon hoch am Himmel, als wir auf- 
wachen. Raus aus dem Bett, gewaschen, rasiert und dann 
in die Stadt. 

Glühende Sommerhitze, kein Wölkchen am Himmel. 
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Tropenuniform, Ärmel hochgekrempelt, so ziehen unsere 
Soldaten durch die Straßen. Die meisten treffen wir in der 
Obst- und Gemüsehalle. Und dann in der Arena oder davor. 


Auf dem Obstmarkt, ein für uns Deutsche seit Jahren 
nicht gesehenes Bild. Die Stände biegen sich vor Obst: 
Aprikosen, Pfirsiche, Weintrauben, Melonen, was das Herz 
begehrt, ist da. Alles wird probiert. Und alles schmeckt 
so gut. Nach der Süße des Südens, nach der Süße des Sel- 
tenen. 


Wieder in den Straßen, sitzen die Männer zum Teil an 
den kleinen Tischchen vor den Cafehäusern. Trinken Süd- 
wein mit Soda, essen Eis, kauen an den mitgebrachten 
Früchten. Jeder sucht ein bißchen Schatten. Denn es wird 
Mittagszeit und fast unerträglich heiß. 

Die Bevölkerung des Städtchens sieht dem Treiben 
gleichgültig und teilnahmslos zu. Nur selten sieht man einen 
von ihnen im Gespräch mit den Soldaten. Man liebt uns 
nicht, aber man ist uns auch nicht feindlich gesinnt. Das ist 
der Eindruck. 

Zurück geht es zum Flugplatz, an die Maschinen, und 
genau um zwölf Uhr starten wir. Ausgeruht und ausgespannt, 
guten und frohen Mutes. Keiner ist länger aufgeblieben am 
vergangenen Abend, keiner hat gefeiert. 

Diesmal erfahre ich schon beim Start das nächste Ziel, 

„Wir landen als nächstes auf. dem Flugplatz Istres bei 
Marseille, haben dort nur kurze Zwischenlandung. Auf- 
tanken und weitere Anweisung, wohin es geht. Wir sollen 
heute abend am Ziel sein.“ 

Weiter geht der Flug, Kurs nach Süden, Städte und 
Dörfer unter uns, wir fliegen kaum höher als tausend Meter, 
wunderbare Sicht. 

Tief eingeschnittene Täler, zwischen steinigen, kahlen 
Hügeln. Und alles Weingärten, wohin wir sehen. Die Land- 
schaft Südfrankreichs. 

Ganz weit im Westen, wie Schatten am Horizont, hohe 
Berge. Oder sind es Wolken? Die Pyrenäen, bedeutet uns 
der Flugzeugführer. Dort ist also die Grenze. Die Grenze 
Spaniens, wo der Krieg aufhört. Und doch kein Frieden ist. 
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Dann geht es auf Südostkurs. In der Ferne glänzt be- 
reits das Meer in heller Sonnenglut, glänzt wie Silber, ein 
Silberband, dessen einen Rand wir sehen könndäh. Der an- 
dere verliert sich in der Ferne, irgendwo, wo sich Himmel 
und Erde treffen, ohne Kontur gehen Himmel und Meer 
ineinander über. So könnte man sich die Unendlichkeit bild- 
lich vorstellen, die Unendlichkeit im Raum. 


Da, unter uns Ebene und bald, scharf eingeteilt in 
Linien und Rechtecke, Häuser und Straßen. Die Maschine 
senkt sich. Das ist der Flugplatz Istres. Sieht eher aus wie 
eine Wiese, besät mit runden Steinen und Geröll. Istres, der 
größte Kriegsflugplatz der deutschen Wehrmacht im Süden. 
Fast unübersehbar stehen die Maschinen, wir müssen zwei 
Runden fliegen, drei, bis die Landeerlaubnis erteilt wird. 

Nach einer Zwischenlandung geht es weiter. 

Wir haben Kurs nach Südosten genommen und fliegen 
genau die Küste entlang. In dreißig oder vierzig Meter Höhe. 
Über dem Mittelmeer. Das ist feindliches Jagdgebiet, und die 
Ju 52 ist ein „alter Schinken“. 


So kommen wir in den Genuß, die ganze Riviera zu 
sehen. Nizza, Cannes, Monte Carlo. Fast in gleicher Höhe 
fliegen wir mit den Städten und Orten immer die Küsten- 
linie entlang. 

Später gehen die Maschinen auf ganz tiefen Kurs. Bis 
zu zehn, ja fünf Meter über dern Meeresspiegel. Wir müs- 
sen auf die offene See, über Elba. 

Der Kurs geht, wir haben es inzwischen erfahren, genau 
nach Rom. Das heißt, auf den südlich von Rom gelegenen 
Flugplatz Pratica di mare, Pratica am Meer würden wir 
sagen. 

Um acht Uhr abends, hofft unser Flugzeugführer, wer- 
den wir es geschafft haben. Weit draußen auf offener See 
sehen wir einige Kriegsschiffe. Wir halten aber nicht auf sie 
zu; im Gegenteil, wer kennt ihre Nationalität? Vorsichts- 
halber geht man ihnen aus dem Wege. Auch wenn es eigene 
Einheiten sind, um sie tummeln sich gerne Feindflieger, Bom- 
ber, Torpedoflugzeuge und Jagdschutz. Und wir fliegen ohne 
Jagdschutz mit drei dicken alten Schinken. 
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Unweit La Spezia, einige italienische Kriegsschiffe. 
Wir schießen Erkennungssignal „eigene“, damit sich nicht 
die Flak unserer annimmt. 

Unter uns Elba. 

Um neun Uhr abends sind wir genau über dem Flugplatz 
Pratica di mare. Wir ziehen einige Schleifen und warten auf 
die Einweisung. Wir sind drei Maschinen in der Luft, dann 
noch zwei andere. Die wollen auch heim. Also müssen wir 
warten. Es dauert insgesamt auch noch fünf bis zehn 
Minuten. 

Wir sehen die Begrenzungslichter der Rollbahn. Über- 
all wird Licht. Leuchten Lämpchen auf. Rote, grüne, weiße, 
wir wissen nichts damit anzufangen. Hauptsache der Flug- 
zeugführer weiß es. Und er beweist es gleich, daß er es weiß. 

Schön setzt die Ju 52 auf, rollt, und wir haben wieder 
Boden unter den Füßen. Dann wird die Maschine noch ein- 
gewinkt, schwenkt nach rechts, abseits der Rollbahn, damit 
die andern auch noch hereinkommen können, und wir stei- 
gen aus. Sind am Ziel. Mittwoch, den 28. Juli 1943 um 
halb zehn Uhr. 

Alles ist finster. Wir rufen uns am Platz gegenseitig zu. 

„Alles bleibt an der ersten Maschine, die von der zwei- 
ten bringen ihre Sachen auch hierher. Wollen sehen, wie es 
weiter geht.“ 

Der Flugzeugführer kommt aus der Flugleitung zurück. 

„Wir müssen gleich ausladen, müssen unsere Maschinen 
auf den Abstellplatz rollen. Können hier nicht stehen 
bleiben.“ 

So laden wir unsere Sachen aus, alles, was uns gehört. 
Auch den Sprengstoff, auf dem Warger so gut geschlafen 
hat. Den Fliegern sagen wir nichts davon. Falls sie es jetzt 
sehen sollten: bitte tausendmal um Vergebung! 

Auch den Kasten mit Verpflegung, den wir in Nimes 
besorgt haben, nehmen wir mit. Legen alles auf einen Hau- 
fen. Unsere Besatzungen verabschieden sich, und wir sind 
allein. Allein auf einem fremden Flugplatz. Ohne Marsch- 
befehl und Papiere. Das alte Lied. 

Ich berate mich mit Beisner. Sage ihm, daß ich seit 
Berlin die Weisung habe, sofort Skorzeny bei der Botschaft 
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oder beim Generalkommando des XI. Fliegerkorps auf- 
zusuchen. > 

„Ich muß sofort nach Rom, muß sehen, daß ich einen 
Wagen kriege. Wie weit ist denn Rom von hier entfemt?“ 

„Keine Ahnung, warten sie doch bis morgen früh.“ 

„Nein, ich habe doch Befehl, ich muß Skorzeny sprechen, 
muß ihm ja melden, daß wir hier sind. Ich weiß nicht, was 
sich inzwischen ereignet hat. Wir sind seit sechsunddreißig 
Stunden ohne Verbindung. Und er wollte uns doch schon aus 
dem Flugzeug herausholen.” 

„Versuchen Sie es mal, vielleicht bekommen Sie einen 
Wagen. Haß und ich werden sehen, ob und wie wir hier für 
die Nacht mit unseren Klamotten unterkommen können. Wir 
können doch nicht hier im Grase liegen bleiben.“ 


Wir marschieren los. Beisner und Haß nach Unterkünf- 
ten und Verpflegung. Ich nach einem Wagen. Die beiden 
haben Erfolg. Ich nicht. Erstens kann mir niemand einen 
Wagen geben. 

„Wer sind Sie denn, welche Einheit, haben Sie einen 
Marschbefehl?“ 


Ach du meine Güte, schon wieder. Und als ich erkläre, 
wir sind Leute, von denen keiner was weiß und haben keine 
Einheit und keinen Marschbefehl, und daß es ganz beson- 
ders gebeim, da ist der Mann zufrieden. Aber einen Wagen 
kann er mir nicht geben. Er hat keinen. Und wenn er einen 
hätte, könnte er mir auch keinen geben, denn in Uniform 
darf ein Deutscher am Tage nur mit Sondergenehmigung des 
Oberbefehlshabers Süd (OB Süd heißt der Spezialausdruck) 
nach Rom hinein. Und in der Nacht überhaupt nicht. 


Da wird es mir endlich zu dumm. Ich lasse an das Ge- 
neralkommando des X1. Fliegerkorps durchgeben, an den KG 
persönlich (das ist der kommandierende General, General 
Student), daß wir eingetroffen sind und in Pratica di mare 
schlafen werden, und daß ich auf weitere Weisungen warte, 
Dann marschiere ich zurück zu den Kameraden, die sitzen 
und liegen auf unserem Gepäck und kauen Knäckebrot und 
Büchsenwurst. Die letzten Reste. Ich kriege auch noch etwas 
davon ab, 
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Dann wird ein wenig gesungen. Die Nacht ist zu herr- 
lich. Tiefdunkel. Am Firmament blitzen zahllose Sterne, 
leise rauscht eine schwache Brandung an der hundertfünfzig 
Meter entfernten Küste. Im spärlichen Gras des Flugplatzes 
zirpt und raschelt es, sonst ist alles still. 

Was Wunder, daß sie da zu singen beginnen, ganz leise. 
Einige Summen nur. 

„Uns geht die Sonne nicht unter...“ 

Dann den „Argonnerwald ...“ 

Fast wird das Herz schwer vor so viel Ruhe und Schön- 
heit, vor so viel Stimmung und den leisen Melodien. Keiner 
spricht, jeder ist irgendwie ergriffen, mit sich selbst beschäf- 
tigt, oder mit anderen, die ihm lieb sind. Oder mit dem 
Schicksal, das uns so viel Schönes gibt und so viel Schweres. 
Sonderbar, diese Ruhe mitten im Kriege. Einem grausam 
unbarmherzigen Kriege. 

Beisner und Haß sind zurückgekommen. Auf gehts! Man 
hat uns Baracken zugewiesen. Es sind Betten darin und 
Waschgelegenheiten. Verpflegung können wir etwas emp- 
fangen, aber nicht viel. Brauchen auch nicht viel. Wir wol- 
len uns nur in die Betten legen und schlafen. Morgen gibt es 
dann ein ordentliches Frühstück. Morgen früh. 

Jetzt ist aber stockfinstere Nacht. 

Jeder packt, soviel er tragen kann. Ein Teil bleibt liegen 
mit einer Wache. Wird gleich nachgeholt. 

So marschieren wir los. Einer hinter dem anderen, Haß 
und Beisner voraus. Sie kennen den Weg schon. Da sind 
Steine, Drähte, und da sind Gräben gezogen. Dann und wann 
stolpert einer und flucht. 

„Schei ...!* 

„Vorsicht Stufel“ 

„Menschenfallel“ 

„Verdammt nochmal, paß auf!“ 

Da sind wir vor den Baracken. Alles mäuschenstill. Sie 
sind leer. 

„Möglichst wenig mit Taschenlampen leuchten, Ver- 
dunkelung.“ 

jeder sucht sich einen Platz in einem Bett, Strohsäcke 
sind darin. 
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Ich übernehme die Wache über das mitgebrachte Zeug. 
Die andern laufen noch einmal den selben Weg. Neben mir 
sitzt noch einer. Bald sind die andern wieder zurück, nichts 
wurde vergessen. Der Platz wurde abgeleuchtet. 

Bald hat jeder seinen Platz und sein Bett, legt sich lang, 
es wird still, da und dort beginnt einer zu schnarchen. 

„He, halt die Schnauze — Mensch, der sägt vielleicht“. 

„Kreissäge — tritt ihn in den...“ 

„Ruhe da, will schlafen“. 

‚Doch auch diese Gespräche verstummen, Andere wer- 
den laut, im Flüsterton. 

„Du, da sind Flöhe, mich juckt es ganz verdammt.“ 

„Wenn’s nur keine Läuse sind.“ 

„Das sind Wanzen.“ 

Aus einer andern Ecke: 

„Ja, das sind Wanzen, ich rieche das.“ 

„Ruhe dort!“ eine Taschenlampe blitzt auf. 

„Da hab’ ich so ein Schwein!“ 

„Was für ein Schwein?“ 

„Eine Wanze, eine ganz fette, verdammt, meine Matratze 
läuft weg.“ 

„Angeber.“ 

Mich beginnt es auch zu jucken, nur weiß ich nicht, ob 
es echt ist, oder nur eine Reaktion auf die juckenden Ge- 
spräche. Da fasse ich zu, habe ein dickes Ding zwischen den 
Fingern, Wanze. Ich halte sie fest, stehe auf, schleiche mich 
aus der Baracke und werfe das Untier weit weg. Vor der 
Baracke sitzt Besekow, den haben auch die Wanzen aus- 
getrieben. Wir finden da Tische vor und Stühle, Lümmeln 
uns darauf, legen uns auf die Tische. Es kommen noch mehr. 
Dösen dahin. Schlafen kann man das nicht nennen. Die 
Nachtkühle, die harte Unterlage, die Wut über das Unge- 
ziefer lassen uns nicht schlafen. Als ich im Morgengrauen 
die Augen öffne, haben ein paar Leute Feuer gemacht. Mit 
den Strohsäcken. Und kochen Kaffee oder Tee. Man kann 
das nicht so genau feststellen. Aber es wärmt. Etwas Knäcke- 
brot dazu. Wir stellen fest, daß bis auf fünf oder sechs Un- 
entwegte, keiner in der Baracke geblieben ist. Sie sind alle 
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ausgewandert. Ein voller Sieg der Flöhe und Wanzen. Wir 
sind gerädert und geschunden. 

In der Küche der Itakas (so nennen wir die Italiener) 
beginnt es zu rauchen. Aha, die kochen Kaffee. Wir bekom- 
men auch etwas davon ab. Auch zu essen bekommen wir. 
Aber es schmeckt nicht recht. Ich esse nichts, wasche und 
rasiere mich. 

Ich muß ja meinen Chef finden. Muß ihm berichten 
über den Flug, über die Zustände hier. 

Ich rufe das Generalkommando des XI. Fliegerkorps an, 
und erhalte Nachricht, Hauptmann Skorzeny wird gegen 
Mittag in Pratica di mare sein. 

Das gibt wieder Stimmung. 

Bei den Itakas erhandle ich einige Wassermelonen. Das 
sind die großen, grünen, innen rot. Sehr wässerig, aber erfri- 
schend. Freude bei den Männern. Und alle erwarten voller 
Spannung, was der Mittag bringen wird. 


* * * 


Gegen 11 Uhr fährt ein Pkw vor. 

Ihm entsteigen zwei Hauptleute. Ein ganz langer, Skor- 
zeny, und ein Kürzerer, Hauptmann Metscher, erster Ordon- 
nanzoffizier des kommandierenden Generals. Kurze Begrü- 
ßung und Vorstellung. 

Skorzeny und Metscher nehmen mich zur Seite. Lassen 
sich über die letzten Vorbereitungen in Berlin und über den 
Flug berichten. Und was es sonst zu sagen gibt. Dann soll 
ich antreten lassen. Ich bleibe gleich bei Skorzeny, soll so- 
fort mit ihm nach Frascati kommen und dort wohnen. Gleich 
neben dem kommandierenden General. Daher soll auch das 
Kommando von einem anderen gemeldet werden. 

Beisner meldet. Die. Männer stehen in der glühenden 
Hochsommersonne des Südens. Es ist kaum erträglich. Skor- 
zeny mit einer dicken Lippe, Fieberblase. 

Eine weitere viertel Stunde vergeht, da noch Wichtiges 
zu besprechen ist. 

Dann tritt Skorzeny vor. Hauptmann Metscher ist an 
der Baracke beim Wagen geblieben. Skorzeny richtet einige 
Worte an die Männer. Es ist etwas Unruhe in die Reihen 
gekommen durch die Hitze. Alle hören gespannt zu: 
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„Der Führer verlangt von uns einen besonders gefähr- 
lichen Einsatz. Genaues kann ich ihnen noch nicht sagen. 
Aber bereiten sie sich auf harte Tage vor. Wir werden mit 
Fallschirmen über einer Insel abspringen. Zum Üben haben 
wir keine Zeit, es wird von jedem erwartet, daß —“ 

Da fällt einer um, wie ein Stück Holz, nach vorne. Die 
Reihen lösen sich, der Mann wird neben eine Stange gesetzt, 
mit dem Rücken angelehnt. Er ist bei Bewußtsein. Skorzeny 
spricht weiter: 

„Wenn bei ihnen jemand glaubt, daß er einen solchen 
Einsatz nicht mitmachen kann, der lieber nach Hause fahren 
will, der soll es mir sagen. Ich schick’ ihn gleich zurück, 
wir können nur beste, widerstandsfähige Männer brauchen, 
die auch bereit sind, ihr Leben einzusetzen. Darauf kommt 
es an. Freiwillig das Leben in die Waagschale werfen, einen 
militärischen Befehl unseres Obersten Befehlshabers aus- 
zuführen.“ 

Skorzeny geht auf einen Mann zu, der zu zittern scheint, 
dessen Hals Zeichen großer Aufregung zeigt. Vielleicht ist 
es auch nur die unerträgliche Hitze, die den Mann zu stän- 
digem Schlucken zwingt. 

„Sagen Sie, wie ist ihr Name — ach so — haben Sie 
Angst? Wenn ich ihre Augen sehe und ihre Nervosität, habe 
ich den Eindruck, $ie haben Angst. Wollen Sie nach Hause 
fahren, ich kann da keine Weichmänner brauchen.“ 

Skorzeny geht wieder etwas zurück. Von seinen Worten 
ist jeder irgendwie beeindruckt. 

„Ich erwarte also von ihnen alles, alles was man von 
einem tapferen Soldaten erwarten kann. Mut, Schneidigkeit, 
und — bis es soweit ist — hier am Platze vorbildlichste, an- 
ständigste Haltung und Disziplin. Will keine Klage hören. 
Ich selbst werde mit Radl in der Nähe sein, und wir werden 
uns jeden Tag um euch kümmern. Wenn ihr etwas braucht, 
kommt zu mir. Wenn ihr Sorgen habt, Hunger oder sonstwas, 
ihr könnt immer zu mir kommen. Die Offiziere kommen an- 
schließend gleich nochmal zu mir. Lassen Sie wegtreten.“ 

Die Befehlsgewalten für das Kommando werden verteilt. 
Verhaltungsmaßregeln, Geheimhaltungsvorschriften und Er- 
mahnungen. Dann steige ich mit in den Wagen. Ich habe 
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Skorzenys Sachen bei mir und meine eigenen, und ab geht 
es von der „Wanzenburg“. Ich bin erlöst. 


Wir wollen noch ein wenig baden am Strand, da ist 
eine günstige Stelle. Skorzeny hat das schon heraus. Und 
so fahren wir los zum Strand, ein bis zwei Kilometer vom 
Flugplatz entfernt. 

Ich habe keine Badehose. Will nicht allein im Adams- 
kostüm baden. So baden wir alle drei ohne. Hinein geht es 
in die Fluten des Mittelmeeres. Zum ersten Mal in meinem 
Leben. 

Etwas versalzen, konstatiere ich. 

Unsere Kleider hängen an einem Fischerbot, das am 
Strande im Sand steht. 

Da taucht eine verwilderte Gestalt auf. Oben auf der 
Strandkrone, gestikuliert und schimpft mit greller, hoher 
Stimme. Nicht zu verstehen, aber er schimpft fürchterlich. 
Was will er denn? Wir entsteigen den Fluten und wollen 
auf ihn zugehen, da steigert sich seine Wut, ebenso seine 
Gesten. Und als wir weiter auf ihn zuschreiten, da bedeckt 
er sein Gesicht mit den Händen und läuft davon. Um an 
anderer Stelle, weiter weg, weiterzuschimpfen. Aus seinen 
Gesten erkennen wir, daß es in diesem Lande eine große 
Sünde ist, nackt zu baden. Daran hatten wir nicht gedacht. 
So ziehen wir uns an und hauen ab. Morgen werde ich mir 
eine Badehose kaufen. 


Nur, wenn wir mit unseren Männern direkt am Flug- 
platzrand baden, dort kommt kein Italiener hin, auch keine 
Damen, da werden wir alle so baden, wie uns Gott ge- 
schaffen hat. Uns in die Wellen stürzen, und uns tragen 
lassen. Hinaus ins Meer und wieder zurück. Hinaus aus 
dem Alltag und wieder zurück. 


* %* * 


Dann beginnt meine erste Fahrt nach Frascati, „dem 
Ort, der mit „F“ anfängt, und wo es den guten Wein gibt“. 

Wir fahren vorbei an Aprilia, der Stadt auf den frucht- 
baren Feldern, wo noch vor wenigen Jahren die Sümpfe 
das Fieber brüteten und in die nahen Städte schickten. 
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Wir überqueren die Via Appia, die Straße der alten 
Römer. Heilige Stätten, heilige Erde. 

Wir fahren dann den Berg hoch, die Straße in die Al- 
baner Berge. Arriccia, lese ich auf einer Tafel. 

Am Straßenrand spielende Kinder. Eselstreiber kommen 
mit ihren kurzen, fast unartikulierten Lauten. „Ah“ oder 
„Ao“, noch kann ich es nicht unterscheiden, noch zu 
ungewohnt und neu sind sie. Und doch geht ein eigener 
Reiz von ihnen aus, von diesen Lauten und diesen Leuten. 
Und auch von dem geduldig dahintrabenden Grauohr. Ein 
paar Schritte trabt er, dann hält er mit einem Ruck. Tän- 
zelt auf dem Platz, dreht sich mit dem Hinterteil mitten auf 
die Straße und bleibt dann stehen. „Ao, ao“, kurz und ab- 
gerissen, „Oo, 0“, und dann trabt der Esel weiter. Oder auch 
nicht. 

Das alles zwischen Weingärten, links und rechts der 
Straße nichts als Weingärten. Erst, als wir höher an die 
Berge herankommen, an der Straßenkreuzung, wo die Via 
Appia die Straße in die Albaner Berge entläßt, dort be- 
gionen auch einige spärliche Felder. Steinig, einige Obst- 
bäume dazwischen. Und dann wieder Weingärten. 

Eine Frau kommt uns entgegen. Sie trägt etwas auf 
der Schulter. Mit einer Hand gehalten. Das Kleid in einer 
langen Falte ist auf die Schulter gerutscht, der Arın ist frei, 
der dieses Etwas trägt. Ein Krug, oder eine Vase. Schlank 
und hoch, zarte Linien, die Vase und auch die Frau. 

Kohlschwarzes, glattes Haar, einige Strähnen hängen 
lässig in die Stirne, fallen herunter auf die Wange, am Ohr 
vorbei, über ein braunes Gesicht. Die andere Hand hängt 
ruhig, und vom Kleid fast ganz bedeckt, den schlanken Kör- 
per herunter. Wo habe ich dieses Bild schon gesehen? In 
der Nationalgalerie, oder auf einer billigen, farbigen Karte? 
Oder in einem Kunstatlas oder Geschichtsbuch? , 

Überschrift: „Römerin in alter Tracht mit Krug.“ 

Ich weiß es nicht, wo ich das Bild hintun soll, aber ich 
habe es schon gesehen. Ich bin gefangen von der Erschei- 
nung, und nehme sie ganz in mich auf. 

Wir kommen aus der Stadt heraus. Eine Allee, viele 
Kurven, die Straße ist schmal, bestens asphaltiert. 
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Ja, Straßen bauen können die Italiener. Auf der ganzen 
Welt sind sie gesucht als Straßenbauer. Und so sind auch 
ihre Straßen vorzüglich. 

Jede Kurve gibt neue Ausblicke. Hinunter in die frucht- 
bare Ebene. Fruchtbar gemacht durch vieler Hände Arbeit, 
organisiert und gelenkt durch den Mann, der vor wenigen 
Tagen noch Regierungschef war. 

Heute ist er unbekannten Aufenthalts. Soviel haben wir 
schon gehört. 

Geflohen? Gefangen? Auf Elba? 

Die hundert Tage Napoleons kommen mir in den Sinn. 

Ganz tief hängen die Äste der uralten Bäume, die die 
Allee abgrenzen, herunter. Oft geben sie nur einen kleinen, 
kurzen Blick frei hinunter. Weit draußen, ganz weit, suchst 
du das Meer, und sei es nur durch einen Blick zu erhaschen. 
Den Strand und das Ufer. Und siehst es plötzlich. 

Weiter geht es, Castel Gandolfo zeigt uns die Tafel. 
Eine ganz schwache Rechtskurve, es geht ein wenig bergab. 
Mitten in der Kurve zur linken Hand ein Obsthändler an 
der Mauerecke. Wir halten, nehmen ein paar Pfirsiche und 
Trauben mit, fahren hundert Meter weiter oder zweihundert. 

Nicht hoch über uns, uns entgegenlaufend, eine andere 
Allee und an ihrem Ende ein großes Tor. Dahinter ein Pa- 
last, riesig, prunkhaft mit hoher Kuppel. 

Das ist Castel Gandolfo, der Sommersitz des Herm der 
Christenheit. Hier verbringt der Papst den Sommer. 

Noch ein kleines Stück, leicht nach links geht die 
Kurve, und durch einige Villengärten zur Rechten zweigt 
eine Straße ab, tief hinunter den steilen Hang, immer tiefer. 

Der Blick will gar keinen Halt finden, den Hang hin- 
unter. Bis er sich an einem Stückchen Blau fängt. Kreis- 
förmig. Wie ein Kratersee, und es ist auch einer. Lago di 
Albano, der Albaner See. 

Wir müssen einige Minuten halten. Ich muß das,sehen. 
Der Blick stürzt förmlich hinunter in die Schlucht, taucht 
noch einmal unter in dem Blau des Sees, tiefblau, und will 
nicht mehr los von diesem Blau. Taucht dann doch wieder 
auf, erfrischt, erfüllt von der Ruhe dieses blauen Kleinods, 
geht hoch am gegenüberliegenden Hang. Am unteren Teil 
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des Hanges dichte Obstgärten, dann etwas kahl, dann dunk- 
ler Wald, Pinien und Cypressen. 

Wie ein altes Felsennest, ein Ort, eine Stadt. Wer will 
das sagen, wenn er es zum ersten Male schaut? 

Wie an den Fels geschmiegt, oder daran gekittet, alte 
Häuser, Kirchen, steil ansteigend. Zwei Stockwerke am Ab- 
hang, ebener Erde an der Bergseite. Eines neben, eines 
über dem andern. Dort wohnen Menschen. Ein Felsennest, 
ein Ort, eine Stadt? 

Hinaus geht es aus dem Städtchen, weiter die dunkle 
Allee mit Ausblicken nach unten in die Ebene und in 
die Weingärten. Da, nach einer Rechtskurve ein weiter 
Blick, weit hinaus nach Westen, Häuser und Türme am 
Horizont und Kuppeln. 

Rom. Zum ersten Male sehe ich Rom. Und halte den 
Atem an. Es ist ein feierlicher Augenblick. 


* * % 


Es gibt gar nicht so viele, wirklich feierliche Augen- 
blicke im Leben. Man kann sie leicht an den Fingern ab- 
zählen. 

Als Kind vielleicht, wenn man zum ersten Mal, auch 
mit dem kleinen Kinderverstand, aber doch Verstand, den 
brennenden Weihnachtsbaum empfindet, Ich weiß es noch 
genau, wie das bei mir war. Vielleicht war ich vier Jahre alt 
oder fünf, vielleicht war es schon mein sechstes Jahr. Auf 
jeden Fall stand ich zum ersten Mal mit Bewußtsein war- 
tend vor der Tür. Wartend und erwartend. Mit echter Vor- 
freude, aber wissend und nahm, als die Tür sich öffnete, den 
brennenden Weihnachtsbaum als schön, als feierlich auf. 
Und war voll des Glückes über den Kerzenschimmer, über 
den Kerzengeruch, über den Tannenduft. Die Geschenke, 
die glücklichen Blicke der Eltern. Das ist einer der Mo- 
mente, die ich feierlich nenne, die ich als feierlich empfun- 
den habe. Dann weiß ich lange keinen mehr. 

Als ich in die höhere Schule aufgenommen wurde, nein, 
das war nicht feierlich, gar nicht feierlich, nur ein Ereignis. 

Als ich Abitur machte? Nein, das war auch nicht feier- 
lich, das war fast ein Zufall. Wenn es andere — wie meine 
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Mutter — feierlich empfanden, ich nicht. Gerade, daß ich 
nicht mit Bomben und Granaten durchgefallen bin. Nicht 
aus Dummheit, aus Faulheit, Gipfelpunkt der Flegeljahre. 

Ja, was war denn dann noch feierlich? 

Als ich das Burschenband erhielt bei den „Germanen“. 
Das war feierlich. 

Dann kommt lange nichts mehr. 

Bis ich 1936 zum ersten Mal das bis zum Rande ge- 
füllte Olympia-Stadion betrat. Unter Entbehrungen von 
Österreich mit dem Fahrrad nach Berlin gefahren und 
nun im Stadion stand. Einer unter hunderttausend. Und als 
dann die Sportler aufmarschierten und die Hunderttausend 
jubelten; jubelten, in allen Sprachen der Erde. 

Auf der Tribüne die Staatsmänner und Sportführer aller 
Länder der Welt. Könige, Staatenlenker, Regierungschefs, 
Botschafter aller Staaten. Und die Glocke klang auf dem 
olympischen Turm. 

Die Glocke: „Ich rufe die Jugend der Welt!“ 

Da stand ich unter Hunderttausenden und schrie — 
nicht mit. Ich war zu glücklich. Das war feierlich. Glaubt es 
mir. Da waren die Menschen dieser Welt auch zum letzten 
Mal glücklich, Es war die letzte große Friedensfeier. 
Feier? — Feierlich. Wie anders ist es gekommen. Doch so- 
weit denke ich in diesem Moment, als ich Rom sehe, nicht 
mehr. Zu Ende gedacht habe ich dies erst später. 

Aber ich mußte es sagen, was feierlich ist, wirklich 
feierlich. 


Ich kehre zuriick zu dem Durchblick auf Rom, zu dem 
weiten Ausblick, bei dem mir so feierlich zumute ist, daß es 
mir das Herz beklemmt. Das also ist Rom. Das alte Rom der 
Cäsaren, das Rom der Vandalen und wieder Cäsaren und 
Tribunen und Kaiser, das Rom des Mittelalters. Das Rom 
. der Ausschweifungen eines übersättigten Bürgertums. Das 
Rom der Päpste. Guter und böser. Wir wissen es. Das Rom 
eines werdenden, neuen Italien, das durch Blut und Feuer, 
durch Liebe und Kultur, durch Kunst und Wissenschaft, 
Recht und Gelehrsamkeit Geschichte gemacht hat. Das zur 
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Heiligen Stadt wurde und auch heilig ist. Auf Schritt und 
Tritt heilig. Weil jedem etwas davon heilig sein kann. Und 
dieses Rom liegt jetzt zum ersten Mal vor meinem Blick. 

Dann geht es weiter, in das Städtchen hinein. Grotta 
ferrata, steht auf dem Straßenschild. Daneben eine kleinere 
Tafel O. Qu. Oberquartiermeister. Es ist ja Krieg. Und hier 
liegen die ersten Stäbe des XI. Fliegerkorps. 

Schnell sind wir durch das kleine Städtchen durch, die 
Straße steigt langsam an, gleich, nachdem die große Straße 
nach Rom abgezweigt ist, an dem kleinen Cypressenhain. 
Dort beginnen auch schon die Gärten und Villen von Fras- 
cati. Es geht einem großen Park entgegen. Oder ist es ein 
Garten? Etwas steiler führt die Straße bergab, liegt plötzlich 
zwischen zwei hohen Mauern. Nichts sonst ist zu sehen, wie 
das dunkle Band der Straße, links und rechts die Mauer, 
so hoch, daß man hinaufsehen muß, wo sie endet und 
‘schwere Baumkronen über sie hinwegragen. Und da ist auch 
schon die Tafel: Frascati. 

Nun sind wir da, in dem Ort „der mit ‚F* anfängt.“ 

Wie ich das denke, denke ich an den Wein des Südens. 
Selbst im Wort liegt Süße. 

Frascati, du mußt das genießen. Nur ganz flüchtig 
die erste Silbe sprechen, nur flüchtig das c, wie ein k, und 
dann ein Weilchen auf dem zweiten a verweilen — das ist 
auch der Tropfen Wein, den du auf der Zunge liegen lassen 
mußt und genießen. Genießen, wie der selbe Tropfen den 
Gaumen benetzt. An der Stelle, wo sich der süße Geschmack 
mit dem duftigen Aroma findet. Wo du den Tropfen genießt, 
ganz genießt. Und ihn jetzt erst die Kehle hinunterrieseln 
läßt. Rieseln, nicht schlucken. Frascati! 

Wohin das Auge blickt gibt es Schönheit. Schöne Villen, 
Gärten und Parks. Wo die Straße einmündet auf den großen 
Platz, sich dort gabelt nach rechts, hinein in die graue Alt- 
stadt mit ihren winzigen Läden, Cafes und Trattorias, und 
nach links, hinunter zu den großen Villen. 

Hinunter die breite Allee mit der schönen Promenade, 
auf der geschäftiges Treiben herrscht. 

Bunt gekleidete Frauen, elegante und ärmliche, aber 
alles bunt. 
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Kinder und halbwüchsige Mädchen. Und Soldaten, 
überall Soldaten. 


Es fällt auf, daß die Soldaten ohne Begleitung gehen, 
sie bleiben unter sich. 


Man scheint da eine scharfe Trennungslinie zu ziehen. 
Scheint keinen Kontakt zu haben mit der italienischen Be- 
völkerung. $ 

Man sieht aber auch keine Ablehnung oder Haß. Man 
geht nebeneinander her und stört sich nicht. 


Die meisten Menschen, die wir da sehen, Einwohner 
und Soldaten, stehen am Rande der großen Terrasse, die 
über eine weite Treppe den Weg freigibt, tief nach unten, 
wieder auf eine andere Terrasse. Auf einen Garten mit bun- 
ten Blumen, 

Und von beiden Terrassen ein weiter, weiter Blick auf 
Rom. Von da kann man sie ganz umfassen, die heilige Stadt. 
Und es ist dieses Bild, das sie alle fesselt, die Einwohner 
und die Soldaten. Immer wieder, jeden Tag. 

Am Westhang der Albaner Berge liegt dieses Frascati. 
Auf halbem Wege, wenn man auf Rom blickt, eine größere 

‘ Häusergruppe in der gelblich-grünen Ebene. Moderne Neu- 
bauten. 

Cine Citta, stelle ich einige Tage später fest, die 
Kinostadt. 

Nochmals dieselbe Strecke, bis zu den ersten Häusern 
der großen Stadt wandert das Auge. Bleibt dann nur 
mehr an großen Bauten, hohen Mauern, Türmen und 
Kuppeln haften bis sich der Blick im flimmernden Sonnen- 
licht verliert, und sich der Rand der Stadt mit silhouettenhaft 
ansteigenden Hügeln verwischt. Doch vermag das Auge den 
Übergang nicht zu finden. Dort verliert sich das Bild, löst 
sich auf. i 8 ! 

Wir nehmen die Straße links. Noch hundert Meter, 
zweihundert. Eine kleine Nebenstraße, halbrechts, gleich 
nach dem großen Terrassenplatz, zerschneidet die Prome- 
nade. Gleich am ersten Garten rechts, vor einer großen Villa 
halten wir. Das ist unser Ziel. 

Villa Tusculum. 
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Ein Garten mit hohen Platanen, mit Cypressen und 
Palmen. Reiz der südlichen Landschaft, Reiz des kunstvollen 
Baues. Beides umfängt mich gleich. 

Da werde ich aber schon aus dem Reiz herausgerissen, 
Ein Auto neben dem andern, Luftwaffe. Mitten im Park 
eine Holzbaracke, Wehrmachtsbaracke. Weisertafeln. 

Und zu allem Überfluß: es heißt nicht mehr „Villa Tus- 
culum“, das ist aufgespalten. Streng sachlich, militärisch 
„Tusculum I“ und „Tusculum II“, 

Dem Namen ist die Seele genommen. 

So wie dem Menschen Karl Müller, wenn er Soldat wird, 
und es gibt mehrere Müllers, dann nimmt man ihm die Seele 
und seine Eigenheit, Er ist nicht mehr Karl Müller. „Müller 
I“ und „Müller II“, zwei Stück Müller. 

So, wie zwei Stück Holz, zwei Stück „Tusculum“. 

Nun, wir sind Soldaten, das alles tut dem Krieg keinen 
Abbruch. Nur nachdenken muß man dann und wann. Und 
ein Herz haben. In das man sich — eben dann und wann — 
zurückziehen kann. 

Wir sind im „Tusculum II“ einquartiert. Die kleine Villa 
liegt wunderbar, ganz vorne am Abhang, an einer kleinen 
Terrasse. Mit freiem Blick auf Rom. Ein Stockwerk hat die 
Villa über einem Hochparterre und kleine Balkone. Darin 
werden wir also wohnen. Wie lange? Das wissen wir nicht. 

Bei „Tusculum I“ haben wir uns von Hauptmann Met- 
scher verabschiedet. Und nun sind wir allein. Erstmals allein 
seit dem 26. Juli nachmittags. Kaum mehr als drei Tage, 
und was hat sich alles ereignet! 

Skorzeny führt mich von der Terrasse ins Haus. Eine 
kleine Auffahrt, mehr ein Weg, dann hinein in einen kühlen 
Gang. Erste Tür rechts, da wohnt der Kommandierende Ge- 
neral. Zweites Zimmer rechts, da wohnen wir. Dann kommt, 
geradeaus ein Badezimmer, in dem das Wasser nur sehr 
spärlich fließt, aber es fließt, und es ist Hochsommer in Rom, 
Zur linken Hand ist auch eine Tür. Da ist eine Nachrichten- 
stelle drin. Wir werden sie noch oft brauchen. Auch über 
uns eine Nachrichtenstelle und Telefonzentrale. In den Man- 
sarden wohnt ein Teil des Kasino-Personals. Kasino, das ist 
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„Tusculum I“. Offizierskasino der Luftflotte und des XT. Flie- 
gerkorps. 

Wir nehmen schnell unser Abendbrot ein und nun wird 
mich Skorzeny einweisen. Unterrichten über das, was er in 
den letzten drei Tagen erlebt hat, und über das, was unsere 
Aufgabe sein wird. 

Wir haben ein großes Zimmer, Steinfließen und bemalte 
Decke, Balkon nach dem Garten. Im Zimmer zwei Feld- 
betten, weißbezogen, weiße Kamelhaardecken. Ein großer 
Tisch in der Mitte mit vier Stühlen. Eine Kommode und zwei 
einfache Fauteuils. Das ist alles. 


Wenig später sitzen wir uns gegenüber und Skorzeny 
berichtet. 


* + * 


Skorzeny verpflichtet mich zuvor noch auf Geheim- 
haltung. 

„Alles, was ich jetzt mit ihnen spreche und alles, was 
sich aus unserer weiteren Aufgabe ergibt, unterliegt absoluter 
Geheimhaltung. Ich bin selbst von Adolf Hitler auf besondere 
Geheimhaltung persönlich vereidigt worden. Ich habe von 
ihm einen Auftrag erhalten, der einmalig ist. 

Nur sechs Personen sind vom Führer genehmigt, die in 
das Geheimnis eingewiesen werden dürfen. Dazu gehören 
Sie, als mein engster Mitarbeiter. Sie werden mit mir die 
Pläne zu dem Unternehmen ausarbeiten, das ich ihnen im 
einzelnen noch erklären werde. Zunächst —“ 

Skorzeny erhebt sich von seinem Platz, streckt mir die 
Hand hin, auch ich bin aufgestanden — 

„— zunächst möchte ich Sie hiermit durch Handschlag 
und Offiziersehrenwort auf die besondere Geheimhaltung 
verpflichten, Ich weiß, daß Sie auch so das Geheimnis nicht 
brechen würden, jedoch möchte ich auch nicht die förmliche 
Verpflichtung außer acht lassen.“ 

Durch einen Händedruck wird ein fester Bund besiegelt. 

„Außer uns beiden sind im Augenblick nur der komman- 
dierende General und dessen Chef des Stabes eingewiesen. 
Ich möchte Ihnen zunächst chronologisch schildern, was sich 
seit meinem Abflug aus Berlin abgespielt hat, soweit Sie 
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nicht selbst durch unsere Telefongespräche und Fernschrei-- 
ben schon unterrichtet sind. 

Ich traf am 26. Juli gegen acht Uhr abends auf dem 
Flugplatz in Rastenburg in Ostpreußen ein. 

Die Unterredung mit Hitler fand unter vier Augen statt. 
Hitler gab einen kurzen Abriß über die Lage in Italien, ich 
kann Ihnen die Worte nicht mehr genau sagen, aber ungefähr 
folgendes hat mir der Führer erklärt: 

‚Dieses Haus Savoyen wird uns auch diesmal verraten. 
Obwohl mir alle offiziellen deutschen Stellen in Rom versi- 
chern, daß ein Abspringen Italiens von der Achse auch jetzt 
nicht erfolgen werde, fühle ich, daß diese Stellen sich 
von den Italienern täuschen ließen und daher die Lage nicht 
mehr richtig sehen können. Ein Königshaus, das sich dem 
Retter des italienischen Staates, dem Manne, der ihm ein Im- 
perium schenkte, so undankbar zeigt, ja ihn verrät, wird auch 
dem Lande, mit dem es zum zweiten Male mit einem Bünd- 
nisvertrag verbunden ist, die Treue nicht halten. Ich aber 
werde meinem Freund Mussolini die Treue halten und werde 
niemals dulden, daß er letztenendes an die Alliierten ausge- 
liefert wird.‘ 

Hitler gab dann ein ausführliches Bild über seinen 
Freund Mussolini: 

‚Der Duce ist in meinen Augen der letzte Römer. Er 
ist das letzte, sichtbare Symbol des alten, stolzen Rom, das 
einst die Welt beherrscht hat, soweit sie bekannt war. Sein 
Leben, sein Aufstieg und seine Taten sind nur mit denen 
eines der alten Herrscher Roms zu vergleichen. 

Der Duce ist mir auch viel, viel mehr als ein Bundesge- 
nosse, mehr als der Vertreter und Begründer des befreunde- 
ten italienischen Faschismus. Er ist mir auch als Mensch 
nahegekommen. Nahe, wie bisher nur wenige Menschen. Er 
ist mein großer Freund, und ich lasse Freunde niemals im 
Stich. 

Sie, Skorzeny, werden meinen Freund Mussolini befreien 
und das furchtbare Schicksal, das ihm unsere Feinde zuge- 
dacht haben, von ihm abwenden. Sie werden mit ihren Män- 
nern zur Luftwaffe abgestellt und General Student unter- 
stellt. Die Einzelheiten werden noch besprochen werden. 
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Eines macht mir große Sorge, das ist die Einstellung der 
deutschen Stellen in Rom. Die deutsche Botschaft hört voll- 
kommen auf das Königshaus. Man glaubt alles, was 
von dieser Seite erzählt wird. Sie sind weich geworden da 
unten, sind selbst bald halbe Italiener geworden. Auch Kes- 
selring glaubt, was ihm vom italienischen Kronprinzen und 
anderen aus deren Umgebung erzählt wird. Und ich weiß, 
das italienische Königshaus wird Deutschland ein zweites 
Mal im Stich lassen. Dem muß unter allen Umständen vor- 
gebeugt werden. Rom darf nicht verloren gehen. Damit 
würde unsere Südfront zusammenbrechen. General Student 
wird mit seinen Truppen auch darüber zu wachen haben. 

Ihr Auftrag, den Duce zu befreien, und alles, was sich 
in diesem Zusammenhang ergibt, muß besonders geheim ge- 
halten werden. Ich habe ausdrücklich befohlen, daß von die- 
sern Plan nur sechs Personen wissen dürfen. General Student 
und Sie zählen da bereits mit. Auf keinen Fall aber darf die 
deutsche Botschaft von ihrem Befehl erfahren. Auch Gene- 
ralfeldmarschall Kesselring, Feldmarschall von Richthofen 
und ihre Stäbe dürfen nicht eingewiesen werden. Die weite- 
ren Personen, die von dem Plan erfahren sollen, müssen Sie 
sich im Einvernehmen mit General Student aussuchen, Wäh- 
len Sie dabei niemand, der einer Dienststelle der deutschen 
Botschaft oder des OB Süd angehört. Im übrigen ist General 
Student im Bilde und wird Sie noch im einzelnen einweisen. 

Bringen Sie mir meinen Freund Mussolini wieder, ich 
weiß, Sie werden Ihr Möglichstes tun und es wird Ihnen 
gelingen.“ 

Ich wurde dann wieder in das sogenannte Teehaus zu- 
rückgebracht“ — fährt Skorzeny in seiner Schilderung fort — 
„dorthin kam kurz nachher auch General Student, dem ich 
vorgestellt wurde. 

Wir besprachen als erstes die Art und Weise, wie ich 
und wir alle beim XI. Fliegerkorps eingebaut werden sollen, 
damit niemand. merkt, daß überhaupt $S-Angehörige mit 
einem Sonderauftrag in Italien sind. 

Noch im Anfangsstadium dieses Gespräches kam der 
Reichsführer SS in den Teeraum. 

Ich meldete mich bei ihm, er begrüßte General Student 
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und ergriff sofort das Wort zu einem etwa einstündigen Vor- 
trag. 

Himmler sprach über die Lage in Italien, wie er sie im 
Augenblick sehe. 

Im Anschluß an diesen Vortrag habe ich mit General 
Student alle notwendigen Anordnungen besprochen, die Sie 
ja noch nachts durchbekommen haben, soweit sie uns direkt 
angehen. Es ist jetzt vor allem wichtig, daß wir die Männer 
einheitlich in Fallschirmjäger-Uniform einkleiden, sie mit 
Ausweisen versehen, damit keine Indiskretionen passieren. 
Was haben $ie inzwischen veranlaßt?“ 

„Die Männer haben alle neutrale Tropenuniform, Adler 
und Totenköpfe haben wir abgetrennt und vernichtet.“ 

„Gut, dann wäre das ja klar, wir bekommen in den näch- 


sten Tagen die andere Ausrüstung, Fallschirmjäger-Hosen 
und -Mützen. Unsere Mützen unterscheiden sich doch etwas 
von den anderen. Das werden wir morgen im einzelnen be- 
sprechen. Ich will Sie jetzt in die mir übertragenen Aufga- 
ben einweisen. 

Ich habe vom Führer zwei getrennte Aufträge erhalten. 

Wenngleich beide Aufgaben zu einem größeren Kom- 
plex gehören, so müssen sie doch getrennt geplant und vor- 
bereitet werden, da sie dem Inhalt nach vollkommen ver- 
schieden sind. 

Ich werde Ihnen später die Schwierigkeiten sagen, die 
' sich aus der verschiedenen Aufgabenstellung ergeben. Wir 
werden uns eingehend damit zu befassen haben, da’$ie auch 
für uns beide persönlich außerordentlich ernste Konsequen- 
zen bringen können. 0 

Der erste Auftrag richtet sich darauf, Mussolinis augen- 
blicklichen Aufenthalt ausfindig zu machen. Dann, den Ge- 
gebenheiten entsprechend, eine Befreiungsaktion vorzuberei- 
ten und nach Genehmigung durch den Führer durchzu- 
führen. 

Der zweite Auftrag bezieht sich auf die Gesamtsitua- 
tion in Italien. 

Es sind Vorbereitungen zu treffen, um einem möglichen 
Abfall Italiens von der Achse rechtzeitig zu begegnen. 
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Das heißt, der bevorstehende Abfall muß rechtzeitig 
erkannt werden. 

Dann haben nach Rückfrage im Führerhauptquartier die 
Maßnahmen abzurollen, die den Verrat selbst unmöglich 
machen. 

Dazu gehört die persönliche Festnahme des Königs, des 
Kronprinzen, sämtlicher Minister und führenden Militärs des 
italienischen Oberkommandos und derjenigen ehemaligen 
Faschisten, die Mussolini zur Abdankung gezwungen und ihn 
verraten haben. Das sind vor allem der Graf Ciano und Dino 
Grandi. 

Eine Liste der betroffenen Personen wird uns in den 
nächsten Stunden zugehen. 

Bei der Festnahme dieser Personen ist darauf zu achten, 
daß niemand ums Leben kommt oder verletzt wird. 


Widerstand ist allerdings zu brechen. 


Bei der Festnahmeaktion, die kurz vor dem voraussicht- 
lichen Tag des Abfalls durchzuführen ist, sind aus Sicher- 
heitsgründen alle in der Wohnung anwesenden Personen mit 
zu verhaften, die Familien, wenn nötig, auch das Personal, 
damit möglichst wenig Verwirrung in der Öffentlichkeit ent- 
steht. 

Sämtliche Festgenommenen werden in Flugzeugen nach 
Deutschland gebracht und dort bis Kriegsende in ehrenvol- 
ler Haft gehalten. 

Sie sehen, auf uns wartet ein Arbeitspensum, das wir 
ganz allein schaffen müssen. Wir werden uns nur der Hilfe 
des Generals Student, dem wir unterstellt sind, seines Chefs 
des Stabes und seines Ic bedienen können. 

Weiters steht uns der deutsche Polizeiattach@ in Rom, 
SS-Sturmbannführer Kappler, zur Verfügung. 

Jedoch werden uns diese auch nur beraten, die Arbeit 
liegt auf uns beiden. Wir können auch keinen einzigen un- 
serer eigenen Führer oder Männer einweisen. 

Ich werde Sie morgen den einzelnen Herrn vom Stabe 
des XI. Fliegerkorps vorstellen. Vergessen Sie nicht, daß diese 
Herren auch keine Kenntnis davon haben, daß wir SS-Ange- 
hörige sind, und lassen Sie sich nicht ausfragen. 
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Man wird natürlich auf Seite der Fallschirmjäger alles 
versuchen, um hinter unser Geheimnis zu kommen.“ 


Am nächsten Morgen werde ich zunächst bei den Herren 
des Generalstabes des XI. Fliegerkorps eingeführt. 

Da ist zunächst der für unsere Aufgabe am meisten in- 
teressierende Ic, ein Hauptmann Langguth. 

Dann der Chef des Stabes, Oberst i. G. Trettner. 

Die beiden Ia — es gibt derer zwei bei den Fallschirm- 
jägern, den Ia Luft und den Ia Boden, würde der Laie sa- 
gen — Ia op I und Ia op 2 — Major Colani und Major von 
Roon. 

Alles kampferprobte und ausgezeichnete Offiziere. 

Dann werde ich mit den Kasinozeiten und den hier üb- 
lichen Gebräuchen vertraut gemacht, vor allem, daß es 
strengstens verboten ist, in Zivil das Kasino zu betreten. 

Dieses Verbot macht uns später viel zu schaffen, da wir 
in rasender Eile in Zivil aus Rom kommend, nur schnell 
etwas essen wollen und dann in Zivil wieder weiterfahren 
müssen. 

Auch ist es wichtig, sich mit der Marketenderei vertraut 
zu machen. Dort gibt es viele, gute Sachen, zu billigen Prei- 
sen, Auch Rauchwaren. Das ist auch für mich Nichtraucher 
wichtig. Weil ich für die Zigaretten des sehr stark rauchen- 
den Chefs zu sorgen habe. 

Wir besprechen die zusätzliche Versorgung unserer klei- 
nen Einheit mit Obst und Getränken. Sie müssen weiter in 
der „Wanzenburg“ bleiben, in der glühenden Hitze einer 
aus stets blauem Himmel herunterbrennenden Hochsommer- 
sonne Italiens. In Frascati gibt es auch Schatten. In Pratica 
di mare nicht. Daher müssen wir sie zusätzlich mit Obst und 
Getränken versorgen. 

Inzwischen ist auch die Liste der für den Fall vorgese- 
henen Festnahmen eingetroffen. 

Auf ihr stehen unter anderen: 

Der König Victor Emanuel mit Familie. 

Der Kronprinz Umberto mit Familie. 

Graf Ciano mit Familie. 

Dino Graudi. 
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Der neue Außenminister Guariglia, bis vor kurzem ita- 
lienischer Botschafter in Ankara. 

Des Königs Vertrauter, der Minister Acquarone. 

Dann: Volpi, Cini, Bottai. 

Die Militärs festzusetzen, soll Aufgabe des XI. Flieger- 
korps sein. 

Die Liste enthält insgesamt etwa fünfunddreißig Namen. 

Rein technisch gesehen, müßte die Festnahme dieser 
Personen schlagartig zu einer bestimmten Stunde, ja Minute 
erfolgen. Wenn genügend Kräfte vorhanden sind. 

Und da sieht es schon, wenn wir fürs erste unsere Kräfte 
abschätzen, schlecht aus. Unsere Aktion würde mindestens 
fünfzehn Personen betreffen. Ein Teil von ihnen wohnt in 
ausgedehnten Komplexen, hat zahlreiche Familie und Diener- 
schaft und ist besonders gesichert. Kronprinz Umberto zum 
Beispiel wohnt im Quirinal, einem Bau mit mehr als zwei- 
tausend Zimmern. 

Wir schätzen auf vierzig bis fünfzig Personen, die bei 
unserer Aktion allein abzutransportieren sind. Und wir sind 
knapp vierzig Mann. 

Wir müssen also Verstärkung durch die Fallschirmjäger 
haben. Die ist auch grundsätzlich garantiert. Deshalb sind 
wir ja auch General: Student unterstellt. Also, technisch ist 
die Sache zu machen, darüber sind wir uns bald im klaren. 

Aber da sind noch andere Fragen. 

Die erste davon ist folgende: 

Die Befreiung Mussolinis hat doch nur einen Sinn, so- 
lange er noch greifbar in der Hand des Königs und der Ba- 
doglio-Regierung ist. 

Diese aber haben Achsentreue bis zum Endsieg ge- 
schworen. 

Schon wenn wir Mussolini suchen, verstoßen wir gegen 
eine Bündnispflicht. 

Wenn wir ihn befreien, fallen wir ja dieser Regierung in 
den Rücken und sprengen so selbst die Achse, Dann ist nicht 
Italien abgefallen, sondern Deutschland... Eine andere 
Schwierigkeit ist diese: 

Wenn wir mit unseren vierzig bis fünfzig Mann Mus- 
solini befreien sollen, wird auch der Festnahmeplan in Rom 
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akut. Diese Aktion können wir aber dann nicht durchführen, 
da unsere Männer ja bei der Mussolini-Befreiung sind. 

Muß jedoch zuerst die Aktion in Rom gemacht werden, 
um den drohenden Verrat abzuwehren, dann haben wir ja 
keinen einzigen Mann frei für die Mussolini-Befreiung. 

Und dabei dürfen nur sechs Personen eingewiesen 
werden. 

Wer übernimmt dann die Verantwortung für den durch 
Deutschland herbeigeführten Bruch der Achse? 

Der kleine Hauptmann und der noch kleinere Oberleut- 
nant? Oder der kommandierende General, der selbst aber 
dem Oberbefehlshaber untersteht? Und dieser Oberbefehls- 
haber darf von den Plänen überhaupt nichts wissen! 

Noch vor wenigen Tagen, nämlich gleich nach seiner 
Ankunft, mußte Skorzeny mit einer Fliegerpelzkombination, 
die er auf dem Flug getragen hat, bei größter Hitze zusam- 
men mit General Student bei Feldmarschall Kesselring spei- 
sen. Er durfte dabei die Kombination nicht ausziehen, weil 
er darunter noch die SS-Uniform trug, Das gab dann die 
dicke Lippe mit der Fieberblase. 

Eine Fallschirmjäger-Uniform für Skorzeny wird nur 
sehr schwer beschafft, da solche Größen nicht lagernd sind. 

In Rom werde ich am nächsten Tag im Haus der Deut- 
schen Botschaft in der Via Tasso dem Polizeiattache Kapp- 
ler vorgestellt. 

Kappler ist der einzige Mann, der uns in Rom helfen 
kann. Er ist durch Skorzeny bereits eingewiesen. 

Die Objekte in Rom müssen wir selbst aufklären. Ken- 
nen aber weder die Personen, noch ihre Wohnsitze. 

Dazu müssen wir Zivil tragen. Deutsche Uniformträger 
fallen in Rom leicht auf. 

Der Oberbefehlshaber hat das Betreten Roms in Uni- 
form verboten, damit unter allen Umständen der Charakter 
der italienischen Hauptstadt als „offene Stadt“ gewahrt 
bleibt. Nur Wirtschaftsstäbe, Verkaufstellen und die übli- 
chen Bahn- und Fernsprechdienste der deutschen Wehr- 
macht dürfen in Rom sein. 

Kampftruppen dürfen die Stadt nicht betreten, so will 
es die Haager Landkriegsordnung für eine „offene Stadt”. 
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Und darüber sind sich alle Stellen einig. Rom darf nicht 
bombardiert werden. Von keinem der Kriegführenden. 

Und trotzdem sehen wir jede Woche einmal einen alli- 
ierten Luftangriff auf Rom. 

Genau sehen wir die Bombenreihen fallen. Sehen sie 
einschlagen :in Rom. $ehen die Rauchpilze aufsteigen, die 
Trümmer hochfliegen und hören dann die Detonationen. 

Wie von einem Theaterbalkon aus, können wir von unse- 
rer Terasse des „Tusculum II“ dieses schaurige Schauspiel 
betrachten. Ich fahre dann nach Rom, um zu erfahren, was 
zerstört ist, wieviel Tote und Verwundete es gegeben hat. 

Der Soldat registriert das nur. Nicht ohne Bedauern für 
die Getroffenen, das bringt der Krieg so mit sich. Man ist 
hart geworden. 

Alarm ist nahezu jeden Tag. In Rom und die ganzen 
Städte der Albaner Berge entlang. 

Auch woanders, aber das berührt uns weniger. 

Besuch bei Kappler in der Via Tasso. Es herrscht ab- 
solut freundliche und hilfsbereite Atmosphäre. Kappler will 
all seine Verbindungen einschalten. Da hat er seine direk- 
ten Mitarbeiter, die Angehörigen seiner Dienststelle. Dann 
hat er gute Agenten, die ihm schon manche Information ge- 
bracht haben. Er kommt als Polizeiattache viel mit Leuten 
von der Botschaft zusammen, auch mit ausländischen Diplo- 
rnaten. Und dann hat er noch seine italienischen Bekannten. 

Ferner steht ihm noch Dollmann zur Verfügung. Eu- 
gen Dollmann, ein seit vielen Jahren in Rom lebender deut- 
scher Kunsthistoriker, seinem Privatleben nach. Tatsächlich 
ist er der persönliche Beauftragte Himmlers in Italien, zu 
diesem Zeitpunkt SS-Obersturmbannführer. 

Dollmann kennt die Spitzen der Gesellschaft, ist über- 
all persona grata. Ihm stehen Fürstenhäuser offen, auch in 
der Villa Savoia ist er kein Fremder. 

Bleibt also nur jeweils zu vereinbaren, wie wir unsere 
Aufträge an diese Mitarbeiter tarnen, damit sie die wirkli- 
chen Zusammenhänge nicht erfahren. 

Die Rollen werden verteilt. Es dauert einige Tage, bis 
Kappler alles soweit sondiert hat. Wer in Frage kommt, und 
wer nicht. 
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Schon allein deshalb müssen wir jeden Tag nach Rom. 

Nach wenigen Tagen sind wir uns im klaren, Kapplers 
italienische Bekannte und seine Agenten werden uns hel- 
fen, die Spur Mussolinis zu finden. Der Auftraggeber und 
das wirkliche Ziel werden für sie nicht erkennbar sein. 

Dollmann wird uns helfen, alle Fragen italienische Per- 
sönlichkeiten betreffend, zu klären. Er wird Fühlung halten 
mit der Gesellschaft, mit dem Adel. Von ihm werden wir er- 
fahren, wo sich die interessierenden Persönlichkeiten gerade 
befinden. Ob sie zu Hause sind, oder verreist, ob sie Reise- 
pläne haben oder nicht. Wie sie zur Achse stehen und zu 
Mussolini. Wie sie wohnen und auch wie sie aussehen. 

Dollmann gibt geradezu verblüffende Personenbeschrei- 
bungen. So treffend, daß man gar kein Lichtbild braucht. 
So frage ich ihn einmal’in der Via Tasso: 

„Sagen Sie, kennen Sie den Fürsten C.?“ 

„Ja, selbstverständlich, ich war erst vor vierzehn Tagen 
dort in Gesellschaft.“ 

„Wie sieht denn der aus?“ 

„Das ist sehr einfach, Stellen Sie sich in München einen 
Bierwagen vor, mit zwei dicken Pferden davor, beladen mit 
schweren Fässern. Und oben auf dem Kutschbock, da sitzt 
ein Bierkutscher. Mit geröteten Wangen, geröteter Nase und 
einem nach aufwärts gezwirbelten Schnurrbart. Kleine, li- 
stige, so ein wenig bierselig schwimmende Augen. Und eine 
lange Peitsche in der Hand. Wenn sie die Pferde, den Bier- 
wegen und die Peitsche weglassen, das ist der Fürst C.“ 

Drei Wochen später verschafft uns Dollmann eine Reihe 
von Bildern der Personen, die da später eingefangen werden 
sollen. Der „Bierkutscher“ fällt mir als erster auf. Treffen- 
der hätte die Beschreibung nicht passen können. 

Kappler besitzt ein Agenten-Funkgerät, über dieses wird 
die Funkverbindung mit dem Führerhauptquartier aufrecht- 
' erhalten. Aber nicht direkt. 

Aufnehmende Station ist die Dienststelle VI FH, das 
„Havelinstitut“ des Amtes VI. Schellenbergs technische 
Nachrichten- und Funkzentrale. 

So bekommen wir unsere Sprüche am besten durch. Be- 
sonders verschlüsselt und mit höchster Geheimbhaltungsstufe. 
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In Frascati haben wir es uns inzwischen so bequem als 
möglich eingerichtet. 


Auch so etwas wie einen Tages-Dienstplan haben wir 
beide. Allerdings nicht auf dem Papier und nirgends ange- 
schlagen. 

Sieben Uhr aufstehen. Dann Kampf um den Wasserlei- 
tungshahn im Badezimmer. Sein schwacher Wasserstrahl 
muß für zehn Personen reichen. Vom Gefreiten der Telefon- 
zentrale über uns bis zum IC. Dieser wohnt jetzt im Zimmer 
neben uns. Nur eine Verbindungstür trennt unsere Räume. 

Um acht Uhr ist so ungefähr der Wasserkrieg beendet. 
Dann geht es zum Frühstück ins Kasino. Bedienung Italiene- 
rinnen. Eine spricht auch ein paar. Brocken deutsch. Es gibt 
das übliche Wehrmachtsfrühstück. Was man zusätzlich will, 
muß extra bezahlt werden. Tee gibt es, oder Kaffee, Kom- 
mißbrot, etwas Butter oder Margarine und Marmelade. Das 
ist alles. Kaufen kann man Eier, Obst, Tomaten. 


Also geht es nach acht Uhr in voller Uniform zum Früh- 
stück. Eine viertel Stunde später ziehen wir die Uniformen 
wieder aus und fahren in Zivil nach Rom. 


Während des Umziehens täglich ein Telefonkampf mit 
der Fahrbereitschaft. 


Denn, nach Rom brauchen wir einen Wagen. Das hat 
wieder seine Schwierigkeiten. Erstens ist meistens keiner da, 
zweitens will man uns keinen geben, da jedesmal neue Zu- 
ständigkeitsfragen geklärt werden müssen. Wir sind eine 
Einheit ohne Namen und ohne Fahrzeuge. Das Auto muß 
vom XI. Fliegerkorps gestellt werden. 

Das ist nun wieder ein Wehrmachtswagen. Sowohl der 
Farbe als auch der Nummer nach. Der Fahrer ist Fallschirm- 
jäger in Uniform. Wir sind in Zivil. Wehrmachtswagen dür- 
fen aber nur von Soldaten in Uniform benützt werden. In 
Zivil nur mit Genehmigung des OB Süd. Und der darf von 
nichts wissen. Nach Rom darf man nur mit Extragenehmi- 
gung des OB Süd fahren. An der Cine Citta ist eine deutsche 
und eine italienische Streife, die verlangen den Ausweis des 
OB Süd. Den haben wir aber nicht, weil der von nichts wis- 
sen darf. Und der Kommandierende General, der es weiß, 
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der darf ‚keine Ausweise ausstellen. Und das geht jeden 
Tag so. 

Die berühmte Sache von dem Hund, der versucht, sich 
in den Schwanz zu beißen. So ist es in der Tat. 

Dabei will man uns gerne helfen. Aber die Vorschriften 
sind dagegen. 

Dann kommt also endlich ein Wagen. Wir steigen ein, 
in Zivil. In Rom steigen wir an irgendeiner Ecke aus, damit 
wir nicht mit dem Wehrmachtswagen vor der Via Tasso vor- 
fahren. Bestellen den Fahrer wieder für mittags. Damit wir 
zum Mittagessen wieder nach Frascati kommen. 

Denn, wenn wir nicht nach Frascati fahren, hat der Fah- 
rer kein Essen. In Uniform darf er in Rom in kein Lokal ge- 
hen. Und, da wir oft am Morgen noch nicht wissen, wie lange 
wir in Rom aufgehalten sind, hat er auch keine Marschver- 
pflegung mit. Die bekommt er nur auf spezielle Anordnung, 
die wir ihm aber nicht geben können, weil er zu einer ande- 
ren Einheit gehört. Und sein Vorgesetzter kann sie nicht ge- 
ben, weil er weder uns, noch unseren Haufen kennt. 

In Rom ist unser erster Weg meistens zu Kappler. Dort 
treffen wir dann Dollmann oder warten auf ihn. Oder mar- 
schieren gleich los auf Erkundung. Bald sehen wir, daß wir 
so nicht weiter kommen, wenn wir die geplante Festnahme- 
aktion vorbereiten sollen. Wir müssen auch einige Helfer ha- 
ben, die wissen, worum es geht. 

Mehr als fünfunddreißig Namen sind auf der ersten Li- 
ste. Darunter our acht bis neun Militärs, die dem XI. Flie- 
gerkorps zufallen. 

So setzen wir nach langer Beratung mit Kappler einen 
Funkspruch an Himmler ab. Er soll bei Hitler vorstellig wer- 
den und erreichen, daß wir noch vier oder fünf Personen nach 
unserer Wahl und auf unsere Verantwortung in das Geheim- 
nis einweihen dürfen, 

Wir warten einige Tage. Da keine Antwort kommt, fra- 
gen wir nochmals nach. Dann kommt die Antwort: 

„Kommt gar nicht in Fragel“ 

Aber mit derselben Antwort kommt eine weitere Liste 
von Personen, die festgenommen werden sollen. Es sind an 
die siebzig. 
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Darunter wieder eine Reihe von Persönlichkeiten aus 
Wirtschaft, Politik und Gesellschaft, etwa die Hälfte Mili- 
tärs. Wenn wir einmal nachzählen, haben wir schon drei- 
mal soviele Menschen auf der Liste, als wir überhaupt Män- 
ner mit haben. 

Und „daneben“ soll noch Mussolinis Aufenthalt festge- 
stellt und er dann befreit werden. Wenn wir das mit Kapp- 
ler so überlegen und mit Dollmann, der unsere Absichten 
längst erkannt hat, kommt es uns geradezu grotesk vor. 

Und doch sind wir entschlossen, das scheinbar Unmög- 
liche möglich zu machen. Auch, wenn wir niemanden weiter 
einweihen dürfen. So bleibt uns nichts anderes übrig, als alle 
Erkundungen selbst zu machen. 

Das ergibt unseren täglichen Weg zu Kappler, von dort 
in die einzelnen Stadtteile, wo unsere „Schützlinge“ wohnen, 
entweder zusammen oder getrennt. 

Nachher treffen wir uns wieder bei Kappler. Bespre- 
chen dort die Ergebnisse unserer Erkundungen. Das ist al- 
les sehr schwierig. 

Denn wir sind doch als Ausländer irgendwie zu erken- 
nen. Skorzeny mit seinen beinahe zwei Metern Größe, sei- 
nen auffallenden Schmissen im Gesicht. Auch müssen wir 
erst lernen, uns den Gepflogenheiten anzupassen, nur zu 
leicht ist der Ausländer schon an kleinen Dingen zu erkennen. 

Und Rom wimmelt nur so von einer gut organisierten 
Geheimpolizei. 

Diese hat ihre beobachtende Tätigkeit wesentlich ver- 
stärkt und dient nun nicht mehr Mussolini, sondern dem Kö- 
nig und Badoglio. 

So ist es auch verständlich, daß wir uns keinerlei schrift- 
liche Aufzeichnungen machen können. Wir müssen alles im 
Kopf behalten. Jeden Straßennamen, und die sind uns gar 
nicht geläufig. 

Müssen jedes Haus von innen und außen kennen, in das 
wir vielleicht in Kürze eindringen sollen, olıne bemerkt zu 
werden. 

Müssen auch die Umgebung der Häuser kennen. Ob 
enge Straßen, oder weit übersichtliche Plätze, die unser Vor- 
haben begünstigen oder erschweren. Auch, ob Bewachung 
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in der Nähe ist. Und dies alles in stundenlangem Umbher- 
streifen in der Stadt, mit Absichern gegen die Geheimpoli- 
zei und bei meistens 45—50° Hitze. 

Wir besitzen auch keinerlei Zivilausweise. Lediglich 
einen Feindflugausweis haben wir in der Tasche. 

Wir müssen also im Falle einer Kontrolle durch die ita- 
lienische Polizei sagen, wir seien Kampfflieger, die ein paar 
Tage Ruhepause haben. Ruhepause, nicht Urlaub, da 
brauchte man schon wieder einen besonderen Urlaubsschein 
für Rom. 

All dies strengt sehr an. Bis wir uns bei Kappler einmal 
alles zurechtgelegt haben. Noch kleinere, unverdächtige An- 
gaben überprüfen lassen, bis wir uns alles auf dem Papier 
bildlich vorgestellt und vorgezeichnet haben und es dann 
wieder vernichten müssen. 

Dann wieder die ganz andere Materie, nämlich: Musso- 
linis Aufenthalt. Die Ergebnisse von Agentenmeldungen und 
anderen Hinweisen zusammen prüfen, das alles ist eine Ner- 
venmühle sondersgleichen. 

Dazwischen das blödsinnige Uniform- und Zivilwech- 
seln, das aber einfach nicht zu vermeiden ist und immer wie- 
der den Schweiß aus allen Poren treibt. 

Wenn wir dann abends zurückkommen, meistens zwei 
Stunden nach dem angesetzten Abendessen, dann beginnt 
erst ein fieberhaftes Arbeiten an Plänen, an Skizzen, die wir 
selbst zeichnen müssen. Dann müssen wir wieder Papier be- 
arbeiten, was wir in Berlin schon so ungern getan haben. 
Aber ohne Papier geht es nicht. Und so wird langsam von 
Tag zu Tag mehr an Einzelheiten zusammengetragen. 

Jede der uns für die Aktion in Rom zufallenden Perso- 
nen hat inzwischen eine Nummer erhalten, 

Plan 1, Plan 2 bis Plan 14. Soweit sind wir inzwischen 
gekommen. Jeder Plan besteht aus einem gedruckten Stadt- 
plan, darauf eingezeichnet die Wohnung der betreffenden 
Persönlichkeit. Dann eine gezeichnete Skizze des Objektes 
selbst mit allen Details. Wie groß das Haus ist, wie viele 
Eingänge, was für Tore, Türen, wie am Tage und wie nachts 
verschlossen, in welchem Stockwerk die Wohnung ist. Was 
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für Schlösser, was für Türklinken, Mitbewohner und weiß 
der Teufel, was da alles noch wichtig ist. 

Wir haben jede Kleinigkeit gesammelt und jede von die- 
sen kostet viel Schweiß und manchen unchristlichen Fluch. 

Sind es Einzelstehende, kleinere Häuser im Stadtkern, 
da geht es noch. Wie zum Beispiel bei Guariglia, dem Au- 
ßenminister im Plan 7, oder bei Acquarone in Plan 13. 

Anders aber, wenn diese Menschen in großen Komplexen 
wohnen, so wie in Plan 1: der König. Er wohnt in der Villa 
Savoia. Eine römische Villa ist etwas anderes, als eine Villa 
in Deutschland. In Deutschland ist das ein Ein- oder Zwei- 
familienhaus mit kleinem Garten. In Rom ist es normaler- 
weise ein Palast mit großem Park herum. Um die Villa Sa- 
voia zu umstellen, braucht man eine Kompanie, wohlgemerkt: 
nur zum umstellen. Und wir wollen sie ja nicht bloß umstel- 
len. Umstellt ist sie bereits, Von der königlichen Garde, 
Durchschnittsmaße: des Großen Friedrichs Lange Kerle. 
Wir wußten vorher gar nicht, daB es so lange Italiener gibt. 
Skorzenys Größe und Länge ist bei ihnen gerade der Durch- 
schnitt. 

Oder bei Plan 2: Kronprinz Umberto. Er wohnt im 
Quirinal; in welchem der zweitausend Zimmer er wohnt, ist 
nicht bekannt. Der Quirinal liegt mitten im Zentrum. Ein rie- 
siger Block von vier Straßen umgrenzt, und außerdem gut be- 
wacht. Auch die Frau des Kronprinzen soll dort geholt wer- 
den. Sie lebt aber getrennt vom Kronprinzen in einem an- 
deren Flügel. Wer weiß, in welchen Zimmem; in welchen 
von mehr als zweitausend? 

Niemand kann einen Plan des Quirinal besorgen. Wo- 
chenlang sind wir da hinterher. Auch Luftbild existiert kei- 
nes. Die deutsche Führung hat überhaupt keine Luftbilder 
von Rom. Die dürfen nicht gemacht werden, da Rom Luft- 
sperrgebiet ist und Italien unser Verbündeter, dessen Maß- 
nahmen respektiert werden. Da darf auch keine Aufklärung 
geflogen werden. 

Erst eine Verbindung in die Universitätsbibliothek ver- 
schafft uns ein historisches Werk über den Quirinal. So un- 
gefähr können wir uns daraus einen Plan zurechtmachen. 
Aber das Werk ist über hundertfünfzig Jahre alt. Was mag 
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man inzwischen innen verändert haben? Und wenn es nur 
einige neue Türen oder neue Schlösser sind. Das kann den 
ganzen Plan gefährden. , 

Also muß ein Luftbild her. Nach langem Verhandelu 
und entsprechender Rückfrage bei Hitler wird die Genehmi- 
gung erteilt. Die Aufklärung wird geflogen. An einem Vor- 
mittag. Nachmittags haben wir das Ergebnis. Genau über 
dem Quirinal liegt eine weiße Wolke und verdeckt diesen 
vollkommen. Sabotage würden Übereifrige sagen. Aber das 
ist Unsinn. Diesmal zumindestens, Tücke des Objektes ist 
es, sonst gar nicht. Es ist der einzige Tag innerhalb von sechs 
Wochen, wo sich überhaupt ein Wölkchen über der Stadt 
zeigte. Das ist also die Sache mit dem Plan 2. Zu allem 
Überfluß stehen auch am Quirinal des Königs Lange Kerle. 
In schmucken Uniformen und mit nichts anderem beschäf- 
tigt als mit Dastehen. Und alles zu bemerken. Wir wollen 
aber gar nicht bemerkt werden. 

Etwa zwanzigmal umkreisen wir zu verschiedenen Zei- 
ten den Quirinal, zusammen oder allein. Oft nur um der Si- 
cherheit halber eine Erkundung des anderen nachzuprüfen. 

Etwa: Ob man am Fenster an der Südseite, gleich neben 
dem ersten Portal, eine Strickleiter anbringen kann. Wie. 
hoch es da von dem einen Steinabsatz ist. Zehn Zentimeter 
können da ein Rolle spielen. 

Dann ist da noch, ganz verdammt, der Gang vom Qui- 
rinal in den Palazzo Colonna, Er führt über die Straße wie 
ein Viadukt. Was sind da drinnen für Türen? Sind sie ver- 
mauert? Geht dort überhaupt jemand durch? Wenn der 
Übergang benutzbar ist, dann muß in diese Aktion noch der 
ganze Palazzo Colonna einbezogen werden. Ein weiterer Rie- 
senkomplex, weit und übersichtlich an der Via dataria und 
S. Croce. 

So hat jeder Plan irgendeine Schwierigkeit, irgendein 
Häkchen. Und zu allem Unglück können wir das alles mit 
niemandem besprechen. Können uns nicht beraten und nicht 
beraten lassen. Noch nicht einmal mit den Offizieren, die 
für die Durchführung der einzelnen Pläne verantwortlich 
sind. 
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So wird abends gezeichnet und geplant, bis Mitternacht, 
— bis drei und vier Uhr früh. 

Wenn wir nicht gerade zum Bericht beim Kommandie- 
renden General sind. Der hat meistens nur spät abends für 
uns Zeit. So nach neun oder zehn Uhr und da sitzen wir 
dann auch bis zwei oder einhalb drei Uhr zusammen. 

Nicht nur, um über den Plan Mussolini zu sprechen, oder 
über unsere römische Aktion. Viele Stunden, sie zählen zu 
den schönsten und zugleich emstesten dieser Zeit, geht es 
um Deutschland, um unser aller Schicksal, worüber wir spre- 
chen. 

Können wir den Krieg noch gewinnen? Wie sieht es an 
den Fronten aus? Mit tiefer Besorgnis spricht der Komman- 
dierende General zu uns. Er kennt seine Lage in Italien, er 
weiß auch um die anderen Fronten. Weiß auch, wie wenig 
Menschen noch an einen Sieg glauben. Selbst in seinem 
eigenen Generalstab. 

Und doch gilt seine ganze Arbeit und seine ganze Sorge 
der kämpfenden Front: 

„Wir müssen unser Bestes tun, jeder auf seinem Platz 
das Größtmögliche für einen siegreichen Abschluß dieses 
Krieges beitragen.“ 

Und, wenn wir einmal abends ausspannen, irgendwo 
hinausfahren zum Abendessen, nach Tivoli, oder zu Marone 
nach Albanom, auch dann kommen wir mit unseren Gedan- 
ken nicht los von dem, was uns Tag und Nacht bewegt. 


* * * 


„Bringen Sie mir meinen Freund Mussolini wieder“, 
hatte Hitler am 26. Juli zu Skorzeny gesagt. Das soll auch 
geschehen. 

Wir wissen auch, daß Kappler stets die Lage und Ent- 
wicklung in Italien so geschildert hat, wie er sie sah, und 
sich nicht, wie Himmler meinte, von der Deutschen Botschaft 
seine Informationen holte. Seine Auffassungen und die un- 
seren decken sich im wesentlichen. Auch über die Ursa- 
chen der so auffallenden Wandlung der Italiener sind wir 
uns einig. 
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Italien trat 1940 in den Krieg ein. Das italienische Volk 
war darauf weder vorbereitet, noch war es davon begeistert. 

Der Krieg selbst war und ist in Italien unpopulär. Der 
Italiener ist gar nicht der Typ des Soldaten. Das ist kein 
Manko für ihn. Es ist seine Natur. Klima, Lebensweise und 
Mentalität sind gegenseitig bedingt. Vor allem, der Süden 
bringt keinen Kämpfertyp. 

$o unpopulär der Krieg in Italien ist, so unpopulär macht 
sich derjenige, der dieses Volk in den Krieg führt. 

Vom König weiß das Volk, daß er den Krieg nicht wollte. 
Ebenso vom Kronprinzen. Sie sind von vornherein Kriegsgeg- 
ner gewesen, Der Kronprinz noch dazu, genauso wie seine 
Kamarilla, mit einer starken Animosität gegen den National- 
sozialismus. Nicht gerade gegen Deutschland. 

Durch die Notwendigkeit, in das scheinbar bodenlose 
Faß des russischen Kriegsschauplatzes Truppen um Trup- 
pen, auch der italienischen Wehrmacht, hineinstecken zu 
müssen, wurde die Stimmung im Volke erheblich verschlech- 
tert. 

Eher kämpfen sie noch um ihr eigenes Stückchen Erde, 
oder um das ihnen näherliegende Nordafrika, um ihre In- 
seln, als an der Wolga. 

Die großen Rückschläge, Stalingrad, bringen den Italie- 
nern nicht nur hohe Verluste an Menschen und Material. 

Sie bringen ihnen auch den Vorwurf ein, maßgeblich an 
der Niederlage bei Stalingrad schuld zu sein. 

Eine weitere Depression bringt der Rückzug der Rom- 
mel-Armee, die unmittelbar folgende Invasion in Nordafrika, 
u damit die gefährlichste Bedrohung der italienischen Ko- 
ONIEN. 

In kurzer Zeit geht eine Position nach der anderen ver- 
loren. 

Auch ist noch nicht vergessen, daß Italien erst vor kur- 
zem einen Kolonialkrieg in Abessinien geführt hat. Auch 
der kostete Verluste, brachte dafür ein „Imperium“ ein, dem 
König den Titel eines Imperators. 

Und doch ist diese Kolonie heute auf verlorenem Po- 
sten. Zahlreiche Söhne des Mutterlandes sind noch dort, seit 
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Jahren weg von daheim und niemand weiß, wann und ob er 
sie wiedersehen wird. 

Dann kommen die endgültigen Niederlagen in Nord- 
afrika. Die Landung der Alliierten auf Pantelleria, und schon 
hat der Feind den Sprung auf Sizilien gewagt. Wann wird 
er auf das Festland springen und wo? 

Das alles bringt die Leute auf gegen den Krieg und ge- 
gen die, die das Land in den Krieg geführt haben. 

Und auch gegen die Verbündeten. Die starken Verbün- 
deten, auf die man sich so verlassen hat. Immer feindlicher 
werden die Blicke der Italiener in Rom, wenn sie deutsche 
Soldaten sehen. 

Hitler hat den Krieg angefangen, so denken sie. Hitler 
ist Deutschland. 

In diesen Krieg ist Mussolini mit eingetreten. Also tra- 
gen die Deutschen die Schuld, Hitler. Und mit ihnen Mus- 
solini. 

So sehen es die Italiener, so sieht es das Königshaus und 
auch die Kreise um den Kronprinzen. 

Es ist schon lange kein Geheimnis mehr, daß es eine 
„Kronprinzenpartei“ gibt. Es ist keine Partei im üblichen 
Sinne, mehr ein Kreis von Persönlichkeiten, der sich da ab- 
zeichnet. Auch „alte Marschierer“, alte Faschisten gehören 
ihm an. Von Ciano wissen wir, daß er dazu gehört, und von 
Grandi, Cinie, Bottai, Volpi und anderen mehr. 

Diese sind es, die Mussolini zum Sturz gebracht haben. 
Allen voran Graf Ciano, sein Schwiegersohn. 

Dazu gehören auch die wichtigsten Kreise des höheren 
und mittleren Adels, der höheren Beamten der Wirtschaft 
und Industrie. Sie alle sind diesen Einflüssen in erhöhtem 
Maße zugänglich. 

So sind schon alle Positionen des Faschismus entschei- 
dend geschwächt, als die Lage 1943 so prekär wird. 

Und gerade eine so prekäre Lage brauchen diese Kreise 
um zu handeln. Am 25. Juli 1943 ist es dann soweit. Mus- 
solinis eigene Freunde bringen ihn zur Abdankung, und der 
König läßt ihn festnehmen. 

Eine aufgeregte Sitzung des Großen Faschistischen Ra- 
tes, auf der ein Memorandum diskutiert wird, dessen Initia- 
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toren Grandi, Ciano und Cini sind, veranlaßt Mussolini, seine 
Demission zu geben. 

Mit dieser Demission hat er selbst auch den Faschismus 
für Italien abgemeldet. Wie alles im einzelnen vor sich ge- 
gangen ist, weiß noch niemand genau. Wir hoffen, es vom 
Duce selbst zu hören, wenn wir bei ihm sind. 

Im Augenblick besteht die Gefahr, daß dieselben Kreise 
nunmehr als nächsten Schritt versuchen werden, mit den Al- 
liierten zu einem Agreement zu kommen. 

Noch ist nicht abzusehen, ob sie auf einen Waffenstill- 
stand für Italien hinarbeiten, oder gleich auf einen Kriegs- 
eintritt auf der Gegenseite. Dazu sind die Dinge noch zu un- 
durchsichtig. 

Nicht umsonst ist der Graf Ciano schon vor einiger Zeit 
aus der Regierung ausgeschieden und seitdem Botschafter 
beim Vatikan. Er wird dort seine Fäden spinnen. Der Va- 
tikan ist ein interessantes Parkett. 

Ein neutraler Zwergstaat inmitten eines vom Kriege zer- 
rütteten Kontinents. Inmitten der Metropole eines kriegfüh- 
renden Staates. 

Dort sind die Diplomaten aller Nationen akkreditiert, 

Freund und Feind, Dort sitzt auch ein deutscher Botschaf- 
ter. Zwei deutsche Botschafter gibt es also in einer Stadt. 
Einen beim Vatikan und einen bei der italienischen Regie- 
rung. 
An die Botschaft im Vatikan kann auch der Polizeiatta- 
che nicht so heran. Er ist ja nur Attache in Italien, nicht aber 
beim Vatikan, Und doch erfahren wir auch auf diesem Wege 
einiges, das uns interessiert. Daß Ciano sich bemüht, die 
Voraussetzungen für ein Waffenstillstandsgespräch mit den 
Alliierten zu schaffen. Er selbst wird das Gespräch nicht 
führen, dazu ist er zu vorsichtig. Sein Renomme ist ohnedies 
nicht das beste. Dino Grandi soll. die Verhandlungen füh- 
ren, so hört man. Womöglich in Spanien, oder Portugal. 
Grandi ist die Nummer 4 in unseren römischen Plänen. Er 
wohnt in der Villa Grandi, einem großen Grundstück mit 
Park und einem Palazzo. 

Eine Kompanie Soldaten brauchen wir, um das Objekt 
zu umstellen und abzusichern, wenn wir zupacken müssen. 
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So, wie sich die Gerüchte um Grandi’s geplante Reise ver- 
dichten, wird seine Villa von uns stärker unter Beobachtung 
genommen. Das machen Kapplers Männer. Sie wissen ja 
nicht, worum es dabei wirklich geht. So etwas interessiert 
ja auch den Nachrichtendienst nicht. 

Und doch, eines Tages ist „der Vogel ausgeflogen“. Er 
hat seine Villa verlassen und wohnt jetzt im Palazzo del 
Parlamento. So werden wir unterrichtet. Noch während wir 
unseren Plan von Villa Grandi auf Palazzo del Parlamento 
umstellen, erfahren wir, daß Grandi bereits mit einem Flug- 
zeug nach Spanien abgeflogen ist. 

Wir haben aber zunächst keine Bestätigung darüber. 
Die Nachricht ist indessen von größter Wichtigkeit für uns. 
Sie mag ein Hinweis sein auf den bevorstehenden Abfall 
Italiens. Zumindestens aber auf stattfindende Verhandlungen. 


Das könnte bereits die Auslösung der Aktion Rom be- 
deuten. Aber wo eine Bestätigung erhalten? Kappler 
schlägt vor, bei Senise. 

General Senise ist Polizeichef in Rom. Er gilt als be- 
sonderer Freund Heinrich Himmlers. Beide haben sich ge- 
genseitig große Fotografien geschenkt. Himmlers Bild mit 
Widmung hängt über Senises Schreibtisch. 

„In aufrichtiger, treuer Freundschaft“, ist darauf zu 
lesen. 


Doch uns ist Senise suspekt. Er „trägt auf zwei Schul- 
tern“, raunt man sich in den Korridoren der Botschaft zu. 

Dies ist eine Gelegenheit, seine Treue auszuprobieren. 
Wir haben inzwischen erfahren, daß Grandi mit einem gu- 
ten italienischen Paß, auf anderen Namen lautend, abge- 
reist ist. Er ist auf dem Flugplatz erkannt worden. Ist auch 
eine auffallende Erscheinung. Jedes Kind kennt ihn. Also, 
nehmen wir an, hat das Innenministerium und hat der Po- 
lizeichef davon gewußt. Und haben sie auch den Paß nicht 
selbst besorgt oder ausgestellt, so ist ihnen auf jeden Fall die 
Abreise gemeldet worden. Es kann ja zu diesem Zeitpunkt 
des Krieges nicht einfach einer zum Reisebüro gehen und 
sagen: „Bitte eine Flugkarte nach Madrid.“ Diese Zeiten 
sind seit Jahren vorbei. 
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Und Senise weiß von nichts. Der unschuldsvolle Engel. 
Wir aber wissen inzwischen genau, wann Grandi abgereist 
ist, mit welcher Maschine, unter welchen Sicherheitsvor- 
kehrungen und noch mehr. Und auch, daß Senise im Bilde 
ist. Er spielt also doppelt. Uns gegenüber wahrt er den 
Schein. Das kommt vor, speziell im Kriege. Man muß es nur 
wissen. Das ist so um Mitte August . 

Was ist inzwischen aus Mussolini geworden? Wie ver- 
laufen die Spuren, die sich ergeben haben? Wie kommen 
wir da vorwärts? Gleich nach unserer Ankunft in Italien 
wird dafür ein Schlachtplan zurechtgelegt. Kappler setzt 
seine Agenten ein. Er wird auch bei der Botschaft die Ohren 
spitzen, um Hinweise zu erhalten. General Student wird 
bei OB Süd und bei der Luftflotte versuchen, Nachrichten 
über den Verbleib des Duce zu erhalten. Und selbst tun wir, 
was uns nur möglich ist. Auch der Ic des XI. Fliegerkorps 
arbeitet eifrig mit. 

Was an Informationen und Nachrichten über Mussolini 
auf uns zukommt, ist sehr reichhaltig und stammt aus den 
verschiedensten Quellen. Auch offizielle Nachrichten sind 
dabei. 

So versucht der deutsche Botschafter zunächst im Auf- 
trag der Reichsregierung offiziell Kenntnis über das Schick- 
sal Mussolinis zu erhalten. Die Antworten sind stets aus- 
weichend oder bewußt falsch. 

Als wir die Meldung, daß sich Mussolini in einer Ka- 
serne der Carabinieri in Rom befindet, überprüfen, ist er 
von dort bereits wieder weggebracht. Mit unbekanntem 
Ziel. 

Auch eine Reihe absoluter Falschmeldungen, geschickt 
durch die Italiener lanciert, gehen ein. Sie tun alles, um die 
Deutschen irrezuführen. 

Mussolinis Geburtstag bietet eine Gelegenheit, sich of- 
fiziell nach ihm umzusehen. Hitler schenkt ihm eine Pracht- 
ausgabe Nietzsche. Es wird der Wunsch ausgesprochen, daß 
eine deutsche Persönlichkeit Mussolini das Geschenk: per- 
sönlich überreicht. Badoglio lehnt ab, er wüßte leider nicht, 
wo sich Mussolini befindet. Die italienische Regierung ver- 
pflichtet sich jedoch, Mussolini die Bücher zugehen zu las- 
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sen. Mussolini erhält sie auch später, es wird ihm aber ver- 
wehrt, ein persönliches Dankschreiben an Hitler zu senden. 

Inzwischen ist es auch immer klarer geworden, daß die 
italienische Regierung die Absicht hat, Mussolini den Alliier- 
ten als Preis für einen Waffenstillstand anzubieten. Das ist 
es, was Hitler auch von Anfang an befürchtet hat. 

Und die Abwehr? Auch Canaris Abwehr scheint uns 
suspekt. Wir wissen, daß Canaris sich daran hält, als Ver- 
bündeter Italiens gegen dieses Land keine Spionage zu 
treiben. Die Italiener wollen sich auf Gegenseitigkeit an 
dieses Agreement halten. 

So gibt es in Italien zu dieser Zeit von Seiten der deut- 
schen Abwehr kein ausgebautes deutsches Agentennetz. Es 
ist natürlich nicht so, daß die Abwehr etwa nicht über die 
Lage in Italien unterrichtet wäre. Sie hat ja auch in be- 
stimmten Zeitabständen Informationen herauszugeben, die 
an die oberste Führung und hinunter bis zu den Divisionen 
gehen. Im August flattert uns durch Zufall eine solche 
Lagebeurteilung der Abwehr in die Hände. Sie läßt uns zu- 
nächst vor Überraschung erstarren. 

Da steht schwarz auf weiß, geschrieben von der maß- 
geblichsten militärischen Informationsstelle, daß der Rück- 
tritt Mussolinis und die Übernahme der Regierung durch 
Marschall Badoglio keinen Nachteil für die deutsche Kriegs- 
führung bedeuten werde. Im Gegenteil, diese Regierungs- 
umbildung sei eine sichere Gewähr dafür, daß Italien nun- 
mehr seine Kriegsanstrengungen verstärken werde. 

Nachdem die erste Überraschung überwunden ist, fra- 
gen wir uns, ist das Dummheit oder absichtliche Irreführung? 

Auf alle Fälle fertigen wir nachts bei gewöhnlicher 
Glühlampe mit unserer Leica eine Fotografie dieser Infor- 
mation an, zum dauernden Angedenken. Das ist die tollste 
„geheime Kommandosache“, die wir bis jetzt in Italien ge- 
sehen haben. 

Daß diese Informationen noch dazu von anderen Stel- 
len, die nun im Brennpunkt der Ereignisse stehen, geglaubt 
werden, will uns nicht in den Sinn. Aber viele der getroffe- 
nen und noch mehr der nicht getroffenen Maßnahmen zei- 
gen uns, daß dem doch so ist. 
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Wir erfahren auch, daß Admiral Canaris und Oberst 
von Lahousen sich eines Tages in Venedig im Hotel Daniele 
mit den italienischen Abwehrchefs treffen und beraten. Was 
wird da ausgeheckt? General Am& und Oberst Helfferich 
sind Teilnehmer an dieser Besprechung, 

Wir wollen wachsam sein, ob wir nicht später Spuren 
dieser Unterredung auf unserem Wege finden. 

Für uns erkennbar ist im Augenblick nur, daß man 
sich in Venedig getroffen hat. Und für uns sicher ist, daß 
Canaris und Lahousen mit falschen Informationen nach 
Hause gefahren sind. So mag auch die falsche Lagebeurtei- 
lung entstanden sein. 

Grandi ist inzwischen in Lissabon eingetroffen, Graf 
Sforza hat schon gute Vorarbeit geleistet. Die Zeit drängt. 

Auch von Mussolini haben wir wieder eine Spur. Nach 
glaubwürdigen Nachrichten befindet er sich auf der Insel 
Ponza, eine Sträflingsinsel im Golf von Gaeta, nahe der In- 
sel Ventotene, Durch einen Agenten wird ein Obst- und 
Gemüsehändler aufgetan, der die Strafanstalt beliefert. Für 
den gefangenen Duce hat er besondere Arrangements an 
Gemüse und Obst zu liefern. 

Meldung ins Führerhauptquartier: 

„Mussolini befindet sich mit Sicherheit auf der Sträf- 
lingsinsel Ponza, erbitten Befehle.“ 

„Befreiungsunternehmen vorbereiten, Kriegsmarine bei- 
ziehen, Einsatzbefehl noch einholen“, ist die Antwort. 

„Sieh dir einmal diesen Mist an“, sagt Skorzeny, 
„Kriegsmarine soll herangezogen werden und kein Hinweis, 
wen und wieviel Leute wir einweisen dürfen, es ist zum 
Kotzen!“ 

Eine Rückfrage ergibt weiteres Verbot, mehr als die 
genehmigten sechs Personen einzuweihen. So müssen wir 
eben an die Marine herangehen und sie zu gewinnen ver- 
suchen, ohne daß sie im einzelnen eingewiesen wird. Wie- 
viel sie dann selber merkt, ist ihre Sache. Daß auch kein 
Mensch einen klaren Befehl gibt! Wir sind ja eigentlich bis 
heute, truppentechnisch gesehen, illegal in Italien. Kein 
Mensch hat einen Marschbefehl, wir haben keinen Einsatz- 
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befehl. Überall sind wir gehandicapt. Die Marine will sicher 
etwas Schriftliches sehen, und wir haben nichts, 

General Student schafft die Verbindung zur Marine. 
Und eines abends sitzen wir dann auch zusarnmen, um vor- 
sichtig unser Ansinnen vorzutragen. Kapitän zur See 
v. Kamptz, Ritterkreuz mit Eichenlaub, und Korvettenkapi- 
tän Max-Schulz, Kommandeur der Schnellboot-Division Mit- 
telmeer. 

General Student hat schon gut „vorgepeilt“ und alles 
ergibt sich zu unserer Zufriedenheit. Max-Schulz hat nur 
die eine Sorge, wie wir die Schnellboote aus der Ägäis her- 
über bekommen. Sie müßten durch die Straße von Messina 
durchbrechen. Aber das müssen sie ohnedies einmal, denn 
über kurz oder lang wird die Ägäis vollkommen abgeschnit- 
ten sein, wenn die Alliierten den Sprung auf Italiens Fest- 
land getan haben. 

Also grundsätzlich: ja. Erst mal die Insel Ponza erkun- 
den, Landungsmöglichkeiten, und was so alles dazugehört. 

„Machen Sie ihre Pläne fertig, sagen Sie uns recht- 
zeitig, wieviele und was für Boote Sie brauchen. Wir wer- 
den dann alles einsatzklar machen. Und selber mitmachen 
tun wir auch, ist mal was anderes.“ 

Daß es um Mussolini geht, wissen sie nicht. Nur daß 
es sehr wichtig ist und Führerbefehl. Aber denken werden 
sie sicher das Richtige. 

Kaum sind wir am Planen, wie und von welcher Seite 
wir die Insel anpacken sollen, da erreicht uns schon die 
Meldung des selben Agenten: „Duce ist mit Kriegsschiff 
mittlerer Tonnage von Ponza nach Unbekannt verbracht 
worden.“ 

Wir berichten das sofort ins Führerhauptquartier. Keine 
Antwort. Warten drei Tage, prüfen Meldung um Meldung, 
Keine Spur von Mussolini. 

Wir lassen sämtliche größeren Liegeplätze italienischer 
Kriegsschiffeinheiten überprüfen und überwachen. Nirgends 
ist eine mittlere oder schwere Einheit ausgelaufen. Nicht 
in Genua, auch nicht in La Spezia. Keine Spur. Da erreicht 
uns ein Funkspruch Himmlers: 

„Mussolini befindet sich auf dem Schlachtschiff ‚Italia‘ 
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im Hafen von La Spezia, es ist sofort eine Befreiungsaktion 
vorzubereiten und Einsatzbefehl einzuholen.“ 

Wir sehen uns an. Halb enttäuscht, halb belustigt. Gibt 
es denn sowas? Wo hat der Reichsführer diese Meldung 
her? Von uns bestimmt nicht, auch nicht von anderen Stel- 
len in Rom, sonst hätten wir sie auch schon gehabt. 

In La Spezia gibt es überhaupt nichts Neues. Das wis- 
sen wir authentisch. Eine ausgesprochene Fehlinformation. 
Und wenn sie seit heute früh richtig wäre? 

Von einem Schlachtschiff kann man doch niemanden 
herunterholen. Da muß man erst hinauf. Noch dazu sind 
die Italiener ja Verbündete. Wie stellt man sich das eigent- 
lich vor. 

Was sollen wir tun? Wir sind doch keine Selbstmörder! 

Nichts, zu den Akten. 

Und wenn der Reichsführer nachfragt? 

Unternehmen wird vorbereitet. 

Wir besprechen das noch mit den „Marinem“, damit 
sie uns helfen, wenn wir uns da herausreden müssen. 


* * * 


Im Rom wird inzwischen die Situation immer schwie- 
riger. Die italienischen Truppen verstärkten sich immer 
mehr. Man baut Artilleriestelluongen und Straßensperren, 
Panzerhindernisse und Schützengräben. In Rom, am Stadt- 
rand und auch weiter draußen, 

Was geht vor? Gegen wen verschanzen sich die Ita- 
liener? 

Gegen eine eventuelle Invasion, antworten sie. Die 
könnte ja kommen. Was für eine? Darüber lassen sie sich 
nicht aus. 

So verlegt also auch nach und nach das XI. Flieger- 
korps seine beiden Divisionen und das Felscimlehbe- 
taillon in den Raum um Rom, 

Wozu, fragen die Italiener. Gegen eine eventuelle In- 
vasion, sagen die Deutschen. Und jeder hat das Gefühl, daß 
es der andere nicht ehrlich meint. 

Die Italiener fangen an, ganz scharfe Straßenkontrollen 
einzurichten. Notieren nicht nur die Nummem der deut- 
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schen Fahrzeuge, sondem auch die Führerscheine, die Fahr- 
befehle und die Wagenbenutzer. Sie wollen es ganz genau 
wissen, wer sich in ihrem Territorium bewegt. Deutsche 
Vorstellungen nützen nichts. Sie sind ja Verbündete und 
über jeden Verdacht erhaben. 

Für uns ist es klar, sie wollen die Stärke der Deutschen 
kennen, für den Fall des Falles. 

Und so ergibt sich langsam ein geradezu groteskes 
Bild. Deutsche Fallschirmeinheiten und italienische Ein- 
heiten sind buchstäblich ineinander geschachtelt. Alles ganz 
friedlich. 

Bauen die Italiener eine Panzerfalle und heben einen 
Graben aus, ziehen gleich darauf irgendwelche Fallschirm- 
einheiten hinter sie, nur zum „Quartiermachen“. Dann bauen 
die Italiener wieder eine Sperre hinter den Deutschen. Und 
zwei Tage später liegt wieder eine deutsche Kompanie hinter 
den Italienern. Bis sich überhaupt niemand mehr auskennt. 


* = * 


Unsere Mosaik-Arbeit im Zusammensetzen von Nach- 
richten über Mussolini geht weiter. Tag und Nacht. Kaum 
daß wir abends wieder einmal zu Marone nach Albano kom- 
men, wo wir so gerne sitzen. E 

Einen solchen Abend bei Marone muß man erlebt haben. 
Nur ein kleines Stückchen Weges geht die Straße bergan, 
nachdem sie in der Hauptstraße von Albano abzweigte. 
Dann inmitten altertümlicher Steinhäuser geht es nach 
rechts. Einige Geschäfte, eine Gelateria und gegenüber, am 
Marktplatz, da ist der Eingang zu Marone’s Restaurant. 

Durch einen kleinen Gang geht es hinein, ein paar Stu- 
fen hinunter, dann durch ein Gastzimmer mit Schenke und 
dann durch die Tür auf eine Terrasse. Fünf, sechs einfache 
Tische stehen dort, die Terrasse ist offen und gibt den Blick 
frei nach allen Richtungen. Tief unten das kreisrunde, tief- 
blaue Auge des Lago di Albano. 

Dort die untergehende Abendsonne zu genießen, das 
Einbrechen der Dämmerung und die plötzlich vom See auf- 
steigende Kühle, die man am Tage so vermißte, sind einma- 
lig schön. 
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Und Marone’s gute Küche dazu, ein frecher Ragazzo, 
der bedient und seine Gunst verteilt, wie es ihm gefällt. 
Dazu ein guter Tropfen besten italienischen Weines lassen 
einen für kurze Zeit die Sorgen des Tages vergessen. 

Aber dazu haben wir jetzt nur selten Zeit. Gerade 
auf eine Stunde einmal. Da versuchen wir dann krampf- 
haft, von der Arbeit loszukommen. Mal an zu Hause den- 
ken. Die daheim wissen noch gar nicht, wo wir sind. 

Absolutes Schreibverbot hatten wir anfangs eingeführt 
und uns selbst daran gehalten. Das ließ sich aber auf die 
Dauer nicht aufrecht erhalten. So darf nun jeder unter einer 
bestimmten Feldpostnummer schreiben; nur nicht, wo wir 
uns befinden. 

Gegen Mitte August weisen unsere Nachrichten über 
Mussolinis Aufenthalt immer mehr in den Raum der Insel 
Sardinien. Es ist zunächst unklar, ob sich Mussolini auf Sar- 
dinien selbst oder auf einer der benachbarten Inseln be- 
findet. Die Nachrichten konzentrieren sich auf die Nord- 
ecke der Insel. 

Es ist auch gemeldet, daß auf der Isola di Porco, einer 
ganz kleinen Insel, eine Reihe früherer Faschisten festge- 
halten werden. 

Auf der Insel Caprera soll ein Lager für gefangene 
Faschisten eingerichtet sein. Mussolini soll sich dort be- 
finden, einer anderen Nachricht zufolge auf der Isola di 
Porco. 

Andere Nachrichten jedoch, und zwar die verläßliche- 
ren, weisen auf die Insel Maddalena. 

„Maddalena? da gibt es doch einen deutschen Hafen- 
kommandanten, den müssen wir mal fragen.“ 

„Ja, das können wir aber nicht tun, der kann nur von 
einer Marinedienststelle gefragt werden.“ 

Wieder die Schwierigkeiten, wie immer. 

„In Rom gibt es einen deutschen Marine-Verbindungs- 
stab, der muß helfen.“ 

Skorzeny fährt mit General Student nach Rom. Dort 
wird alles besprochen. 

Schon zwei Tage später haben wir die Meldung des 
deutschen Hafenkommandanten von Maddalena, Fregatten- 
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kapitän Hunäus, daß in Maddalena verschiedene Verände- 
rungen militärischer Art bei den Italienern festgestellt wor- 
den sind. 

$o wurde die Garnison verstärkt. Carabinieri sind in 
größerer Zahl eingetroffen. Der Nachrichtenverkehr wird von 
Seiten der Italiener erschwert. Gerüchte besagen, daß die 
Italiener Mussolini nach einer der benachbarten Inseln ge- 
bracht haben. 

Wir besprechen dieses Ergebnis sofort mit General 
Student. Es wird beschlossen, direkte Erkundung durchzu- 
führen. Der einzige Führer, der perfekt italienisch spricht, 
ist Untersturmführer Warger. 


Abends holen wir Warger aus Pratica di mare zu uns. 
Er wird in seinen Spezialauftrag eingewiesen, auf der Insel 
Maddalena zu erkunden, ob Mussolini dort gefangen ge- 
halten wird. 


Der Aufirag ist schwierig, da sicherlich alle Vorkehrungs- 
maßnahmen gegen eine Ausspähung getroffen worden sind. 
Die halbe Nacht wird hin- und herberaten. Schon morgen 
früh wird Skorzeny mit Warger nach Sardinien fliegen. Ka- 
pitän Hunäus wird verständigt, er muß einen Wagen nach 
Vieno fiorita schicken, der die beiden vom dortigen Flug- 
platz in der Nähe von Olbia, abholt und nach Palau bringt. 
In Palau wird sie ein Boot der deutschen Kriegsmarine auf- 
nehmen und nach Maddalena bringen. Die Zeiten werden 
genau festgelegt, die He I11, mit der beide starten, für den 
nächsten Morgen angefordert. 


Warger wird als einfacher Matrose nach Maddalena 
kommen, um dort auf sein Schiff zu warten. Er kommt eben 
von einem Heimaturlaub. Kapitän Hunäus wird ihn so 
lange bei sich aufnehmen. Das muß noch abgesprochen 
werden. Eine entsprechend vorsichtige Ankündigung hat er 
bereits verschlüsselt durch Funk erhalten. 


Warger hat Auftrag, sich unter das Volk zu mischen, 
abends in Kneipen mit den Inselbewohnern zu trinken. So- 
weit anwesend, auch mit italienischen Soldaten. Er soll so 
versuchen, Anhalspunkte über einen Aufenthalt Mussolinis 
auf oder bei Maddalena zu erhalten. Warger ist begeistert. 
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Nur eine Schwierigkeit hat der Auftrag. Als Skorzeny 
dem Warger sagt, er soll sich ruhig einmal einen antrinken, 
da ginge das viel besser und unauffälliger, und überhaupt 
müsse er mit den Leuten zechen und auch einmal einen 
ausgeben, da wird Warger blaß. Er ist Antialkoholiker. Er, 
der einzige dafür brauchbare Mann, 

Da hilft nur eines: umschulen, 

Ich hole auf einen Wink des Chefs eine Flasche Cognac, 
eine Flasche Asti Spumante, und schon geht es los. Mit 
Todesverachtung beginnt Warger, dann bekommt es ihm 
aber doch. Noch eine zweite Flasche Cognac muß heran, 
weil wir nämlich auch mitüben. Es wird viel gelacht, und 
Warger findet sich vortrefflich in die Rolle des Spenders, 
der die Leute zum Trinken verführt. Und wir lassen uns 
diesmal verführen. So nimmt der Abend ein sehr feuchtes 
Ende. Das Weitere will der Chef mit ihm auf dem Flug 
besprechen. Heute geht es nicht mehr. 

Ich bereite noch einige Flaschen Schnaps vor und Zi- 
garetten, einen Haufen Geld, damit sich Warger in Madda- 
lena rühren kann. Und am nächsten Morgen bringe ich beide 
zum Flugplatz Ciampino. Dort wartet bereits die He 111t, 
Skorzeny und Warger steigen ein und kurz darauf hebt sich 
der Vogel in die Luft, Richtung Sardinien, 

Ich fahre zurück nach Frascati und stürze mich wieder 
über unsere Pläne 1-14, feile daran herum, da können wir 
einen Mann einsparen, dort brauchen wir zwei mehr. Neue 
Gesichtspunkte haben sich ergeben. 

Das alles spielt sich nachts vom 17. zum 18, August ab 
und am 18. selbst. 


* * * 


Unsere Pläne über Rom haben sich insofern etwas ver- 
einfacht, als einige der prominenten Italiener bereits das 
Weite gesucht haben. Es war ihnen nicht mehr ganz sicher 
in Rom. 

So ist auch die königliche Familie nicht mehr in der 
Villa Savoia, sondern irgendwo auf dem Sommersitz. Grändi 
ist im Ausland. Im Stillen hoffen wir, daß weitere folgen 
werden. Aber trotzdem müssen die Pläne klar sein. Skor- 
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zeny will etwa um vierzehn Uhr wieder zurück sein, dann 
wollen wir den letzten Schliff an den Plan legen. 

Ich sitze noch um sechzehn Uhr über meiner Arbeit, 
keine Spur von Skorzeny. Wird sich wohl verspätet haben. 
Es wird siebzehn, dann achtzehn Uhr. Ein paarmal versu- 
che ich, die Villa Dusmet telefonisch zu erreichen. 

Dort ist jetzt das Stabsquartier des XI. Fliegerkorps. 
Eine gute halbe Stunde zu laufen bis dahin. Verbindung be- 
komme ich nicht am Telefon. 

Dann um neunzehn Uhr wird es mir zu dumm. Ich 
gehe in die Villa Dusmet und dort zum Chef des Stabes, um 
ihn zu fragen: 

„Verzeihen, Herr Oberst, haben Sie Nachricht von 
Herrn Skorzeny? Er wollte um vierzehn Uhr zurück sein, 
es ist jetzt nach neunzehn Uhr?“ 

„Der Skorzeny? Der ist doch in den Bach gefallen, wis- 
sen Sie das nicht?“ 

In den Bach gefallen? Zuckt es durch mein Hirn. Mit 
der He 111 ins Meer gestürzt. Und man wird nicht einmal 
verständigt. Das ist toll! Was wird aus unseren Plänen, wenn 
man so nachlässig ist? Ich frage den Obersten erstaunt: 

„Wann war denn das, Herr Oberst?“ 

„Heutig mittag.“ 

„Ist was passiert, ich meine, leben die Leute, sind sie 
herausgefischt worden?“ 

Noch während ich die Frage stelle, kommt mir in den 
Sinn, wie dumm sie ist. Eine He I!11, die ins Meer stürzt, 
kann man ruhig abschreiben. Und die Leute auch, die drin- 
nen sind. 

„Ja, da wissen wir noch nichts, warten Sie mal ab, ob 
er wieder nach Hause kommt, morgen oder übermorgen.“ 

„Aber Herr Oberst, unsere anderen Aktionen, da muß 
ja etwas geschehen. Was ist denn, wenn morgen oder über- 
morgen der X-Fall eintritt?“ 

Achselzucken. Ich bin entlassen. Renne hinüber zum 
Kommandierenden General. Lasse mich durch Oberleutnant 
Rolfs anmelden. Komme auch gleich vor. 

„Herr General, Skorzeny ist in den Bach gefallen. Ich 
bitte um ihre Zustimmung, daß ich vorläufig sofort an seine 
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Stelle trete, bis wir Näheres wissen. Ich muß ja wegen der 
römischen Pläne sofort etwas tun. Den Kronprinzen muß 
jetzt ich übernehmen, den Acquarone muß dann ein anderer 
machen. Ich bitte nur um ihre Zustimmung, fallweise mich 
zu unterstützen. Ich muß erst selbst mit den Herren ver- 
handeln, die bis jetzt nur mit Skorzeny verhandelt haben.“ 

„Ja, gehen Sie gleich los und sehen Sie zu, daß das 
alles in Ordnung geht. Wenn etwas nicht klappt, rufen Sie 
mich an.“ 

„Danke, Herr General“ und weg bin ich. 

Rase in die Fahrbereitschaft, lasse mir einen Wagen 
geben zu Tannert. Mit dem hat Skorzeny alle Einzelheiten 
für den Plan Quirinal besprochen. Ich war nicht immer da- 
bei, kenne also nur unseren Operationsplan in meinem Kof- 
fer. Weiß aber nicht, wie weit vielleicht noch nicht alles, 
oder schon mehr besprochen ist. Die Frage der Leitern und 
Strickleitern ist noch offen, das habe ich gehört. Die sind 
noch nicht herangekommen. 

Unterwegs fahre ich bei unserer Einheit in Pratica di 
mare vorbei. Sage den Männern ungefähr, daß „etwas in 
der Luft liegt“. Sie glauben uns kaum noch, weil wir nicht 
einmal die Führer einweisen können. Alles tappt im Dunkeln. 

Von Pratica geht es zu Hauptmann Tannert. Dort geht 
alles klar. Aber ich muß völlig umdenken. Mein Gehirn ist 
auf ein ganz anderes Programm eingepaukt. Aber das geht 
auch. 

Dann fahre ich am nächsten Morgen zum Regiment und 
zum Divisionsstab nach Ostia. Rase zu Oberst von der 
Heydte, Bis auch dort alles klar ist. Am nächsten Nach- 
mittag, sehr spät, komme ich zurück. 

Und da ist auch Nachricht von Skorzeny. Alles wohlauf. 
Morgen wird er zurück sein. Ich soll ihn um elf Uhr am 
Flugplatz Ciampino abholen. Mir ist um vieles wobler, als 
ich diese Nachricht erhalte. 

Pünktlich starte ich in Frascati, wir brauchen uns nicht 
zu beeilen. In der Flugleitung frage ich nach der He 111, die 
ich erwarte. 

Gleich wird sie landen, und da ist sie auch schon. Skor- 
zeny entsteigt ihr, geht ein wenig schief, ein paar Rippen 
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sind doch angeknackt worden. Und eine Beule hat er auch. 
Ab geht es nach Frascati. Wir sprechen gar nicht viel, sind 
nur froh, daß wir wieder beisammen sind. 

Ich erzähle, was ich nach der Meldung von seinem Ab- 
sturz alles getan habe. Ist in Ordnung. Dann in Frascati 
hole ich eine Flasche Cognac aus dem Kasino. Das muß 
doch begossen werden. Und Skorzeny erzählt: 

„Wir landen ganz planmäßig in Vieno Fiorita bei Olbia. 
Die He 111 hat genügend Sprit für Hin- und Rückflug. Ich 
werde sehr vorsichtig, als ich sehe, daß es sich um einen ita- 
lienischen Flugplatz handelt. Weise meine Flieger an, hier 
nicht zu tanken. Wir wollen mittags wieder zurückfliegen. 
An der Flugleitung steht auch der Wagen von Kapitän 
Hunäus. 

Wir fahren los, durch Olbia, eine fast menschenleere 
Stadt. Hinauf die schlechte Gebirgsstraße nach Norden. Die 
Landschaft ist schön, aber alles trocken und ausgebrannt. 
Zirka achtzig Kilometer sind es bis Palau, der nördlichen Ha- 
fenstadt von Sardinien. Dort im Hafen wartet Kapitän Hu- 
näus auf mich. Ich spreche zuerst mit ihm allein. Dann geht 
es zum Gefechtsstand des dort stationierten Kommandeurs 
einer deutschen Flak-Abteilung. Über meine Person und mei- 
nen wirklichen Auftrag sind beide nicht eingewiesen. Für sie 
bin ich Ordonnanzoffizier des XI. Fliegerkorps mit dem Auf- 
trag, alle vom deutschen Hafenkommandanten gemeldeten 
Veränderungen bei den Italienern durch eigene Beobachtun- 
gen zu ergänzen, persönliche Besprechungen zu führen, um 
der militärischen Führung ein möglichst genaues Bild der 
Lage zu geben. 

Über den Aufenthalt Mussolinis herrscht auch hier keine 
Klarheit. Drei verschiedene Versionen scheinen glaubwür- 
dig. Viele andere kann man ohne weiteres als Gerüchte 
abtun. 3 

Die eine dieser Versionen besagt, daß Mussolini sich mit 
anderen Faschisten auf der Isola di Porco befindet. Die ken- 
nen wir schon. 

Der Flak-Kommandeur will gehört haben — und dies 
aus guter Quelle — daß Mussolini schwer krank in Santa 
Maria liegt. Das ist ein kleines Städtchen auf dem halben 
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Wege von Olbia nach Palau. Dort befindet sich, im alten 
Kloster, ein Krankenhaus. Gegen diese Version spricht, daß 
wir auf der Hinfahrt keinen einzigen Carabinieri gesehen 
haben. Ich erinnerte mich genau des kleinen Städtchens am 
Berge. 

Und dann ist da die dritte, die wahrscheinlichste Mel- 
dung: 

aiisi ist auf der Insel Maddalena selbst, ganz we- 
nig außerhalb der Stadt nach dem Westen zu. Dort steht eine 
Villa mit einem deutsch klingenden Namen. Villa Weber 
oder Webber, oder so ähnlich. Die gehört angeblich einem 
deutschen Diplomaten, der eine Engländerin zur Frau hat 
oder umgekehrt, das läßt sich noch nicht genau sagen. 

Die erste Version ist kaum überprüfbar. Man kann nicht 
ungesehen mit einem deutschen Marinefahrzeug an eine 
Sträflingsinsel heranfahren und an Land gehen. Doch scheint 
es unwahrscheinlich, daß man Mussolini zusammen mit an- 
deren Gefangenen an einem Ort hält. 

Für den zweiten Fall, Santa Maria, spricht an sich viel. 
Nach übereinstimmenden Aussagen, die wir schon in Rom 
vernommen haben, ist Mussolini nicht gesund gewesen, als 
er verhaftet wurde, Im Hafen von Maddalena befindet sich 
seit einigen Tagen ein italienisches Seenotflugzeug. Eine 
weiße Maschine mit großem rotem Kreuz. Diese Maschine 
verläßt in regelmäßigen Abständen Maddalena, neben ihr 
wassern zwei Savoia Kampfmaschinen, die als Begleitschutz 
mitfliegen. 

Ich habe außerdem festgestellt, später nach der Be- 
sprechung, daß die Maschinen ganz in der Nähe dieser ko- 
mischen Villa wassern. 

Es ist also für mich klar, daß wir der Meldung über 
Isola di Porco nicht weiter nachzugehen brauchen, sondern 
nur die von Santa Maria und Maddalena im Auge behalten 
müssen. ' 

Ich habe also Warger zunächst auf Maddalena angesetzt, 
denn dies scheint mir das Wahrscheinlichste. Santa Maria 
können wir so nebenbei mit unter die Lupe nehmen. Daß 
die Rote Kreuz-Maschine irgend etwas mit Mussolini und 
seinem Arzt zu tun hat, ist sehr wahrscheinlich. 
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Wir haben dann eine Hafenrundfahrt gemacht, sind 
auch an der Sträflingsinsel vorbeigefahren, und ich habe auf 
alle Fälle einige Aufnahmen mit der Leica gemacht. 

Auch im Hafen selbst sind wir in der Nähe der Villa 
vorbeigefahren, und ich habe aus einem Versteck unter Deck 
fotografiert. : 

Warger blieb dann also zurück, er ist jetzt als Dolmet- 
scher bei Hunäus eingebaut und wird seine Aufträge aus- 
führen. 

Seine Aufgaben sind so festgelegt: 


Erstes Ziel ist es, den tatsächlichen Aufenthalt Musso- 
linis festzustellen. Dann ist das Gelände der Villa in Mad- 
dalena genau zu erkunden. Ebenso das Gebäude, Neben- 
gebäude und Bewachung. Bewaffnung der Wachmannschaf- 
ten, Fernsprechleitungen und alles, was nur irgendwie inter- 
essieren kann. Er ist mit genügend Geld und Zigaretten aus- 
gestattet, um sich im Gasthaus entsprechend bewegen zu 
können. 

Wir haben folgende Legende für Warger vereinbart: 
Warger soll den Leuten erzählen, daß Mussolini verstorben 
sei. Soll auch ruhig sich etwas defaitistisch über den weite- 
ren Kriegsverlauf äußern und so aus dem Widerspruch der 
Leute herauszubekommen versuchen, was sie über Musso- 
linis Schicksal und Aufenthalt wissen. Daneben soll er sich 
für Santa Maria interessieren. 

Santa Maria wäre uns für eine Befreiungsaktion beson- 
ders lieb, da dieser Platz außerordentlich günstig liegt. 

Ich selbst habe die Insel Maddalena gar nicht betreten, 
sondern verabschiedete mich in Palau von Kapitän Hunäus 
und Warger und fuhr zurück nach Vieno Piorita. 

Meine He I11 stand da, startbereit. Ich sprach kurz 
mit dem Flugzeugführer und sagte ihm, daß ich noch gerne 
über die Insel Maddalena fliegen möchte. Ich möchte da 
die Sache mal von oben sehen und, wenn möglich, einige 
Aufnahmen machen. 

Kurz darauf sind wir in der Luft. Ich habe Anweisung 
gegeben, sehr hoch zu fliegen, wenigstens 4 000 Meter. Die 
Insel Maddalena wird auch ungefähr in dieser Höhe ange- 
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flogen. Aber bevor wir noch die Insel erreichen, gehen wir 
noch einmal hinaus auf das offene Meer. Der Bordfunker 
meldet Feindflieger. Der Pilot scheint in einigen Kurven 
tiefer gehen zu wollen. Als ich hinausblicke sehe ich, daß 
wir steil abwärts fliegen. Ein Motor ist ausgefallen. Ich 
sehe den Flugzeugführer an, sein Gesicht ist verzerrt. Ge- 
rade kann ich mich noch an den Griffen der Bordkanone 
festhalten, da schlägt die Maschine hart auf das Wasser auf. 
Durch die Splitterung der Glaskanzel und den Aufschlag ver- 
liere ich für Sekunden das Bewußtsein, spüre aber plötzlich 
Wasser am Körper. Wir sind untergetaucht, das Wasser 
strömt in die Kanzel. Da spüre ich einen Arm und fühle mich 
herausgezogen. Ein Maun der Besatzung zerrt mich an mei- 
ner Uniform hoch, und es gelingt uns, zu dritt auszusteigen. 
Wir schwimmen auf dem Wasser, die Kleider sind schwer. 
Von der Maschine ist nichts zu sehen. Da taucht sie plötzlich 
nochmal auf. Wahrscheinlich durch die im Innern befind- 
liche Luft. Es gelingt uns, die beiden Männer, die sich 
rückwärts in der Maschine befinden, herauszuziehen; beides 
Nichtschwimmer. Auch das Schlauchboot bekommen wir 
heraus, ebenso meine Aktenmappe und die Leica, sowie eine 
Signalpistole. 

Kaum haben wir das alles geschafft, ein Werk von Se- 
kunden, da sackt die Maschine endgültig weg. Aber das 
Schlauchboot schwimmt. Die Nichtschwimmer werden hin- 
eingesetzt, wir Schwimmer halten uns am Rand fest. Schwim- 
men auf ein Felsenriff zu, etwa fünfhundert Meter entfernt. 
Ich bin der Einzige, der leicht verletzt ist. Ein paar Splitter 
und angeknackte Rippen. Die müssen wir heute noch von Dr. 
Grutow verbinden lassen, abends, wenn wir hier fertig sind.“ 

„Das mit den Rippen ist prima“. kann ich mich der 
Schadenfreude nicht erwehren, bei uns darf man das schon. 

Da kleben sie Ihnen die ganze Brust voll Leukoplast, 
ist wie ein Panzer, juckt, man kann sich nicht kratzen und 
erst, wenn das Zeug abgenommen wird! 

Gar nicht auszudenken das Vergnügen, da muß ich dabei 
sein. Habe selbst einen solchen Leukoplastverband um die 
ganze Brust gehabt vor zwei Jahren. Ich hatte beim Boxen 
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zwei Rippen gebrochen. Wir können aber jetzt nicht beim 
Leukoplast bleiben. Skorzeny erzählt weiter: 

„Die Flieger versichern mir übereinstimmend, daß nur 
eine von hundert ins Wasser gefallenen He Il! ohne Aus- 
fälle an Menschen bleibt. Als wir das Felsenriff erreicht ha- 
ben, sehen wir in der Ferne ein kleines Kriegsfahrzeug. Das 
sieht auch die von uns geschossenen Leuchtzeichen und 
nimmt uns auf. Es ist ein italienisches Schiff, das uns da 
herausholt und dann in Olbia absetzt. 

Dann fahre ich nach Bastia, und dort finde ich auch die 
neue He 111, die auf mich wartet. 

Im übrigen hat uns die Besatzung der italienischen Flak- 
prähme, die uns aufgefischt hat, in vorbildlichster Weise ver- 
sorgt und alles nur Menschenmögliche getan, um uns zu 
helfen. 

Die Mannschaft meiner abgestürzten He 111 hatte ent- 
gegen meiner Weisung in Vieno Fiorita bei den Italienern 
getankt. Inzwischen ist durch deutsche Stellen dort eine 
Brennstoffprobe genommen worden, die fünfzig Prozent 
Wasser in den Fässern festgestellt hat. Das hat uns die Ma- 
schine und beinahe das Leben gekostet. 

Ja, und nun bin ich hier, und wir müssen uns ganz auf 
den Plan Maddalena einstellen. 

Ich habe mit Warger vereinbart, in welcher Weise er 
die Meldungen abfassen soll. Mit Kapitän Hunäus habe ich 
noch einen bestimmten Schlüssel für die Funksprüche ver- 
einbart, damit wir nicht dechiffriert werden. 

Wir werden zusammen in zwei bis drei Tagen hinüber- 
fliegen und dort nach dem Weiteren sehen. Bis dahin müs- 
sen wir aber hier alles klar haben. Sowohl unsere römischen 
Pläne, als auch die grundsätzlichen Fragen für einen Ein- 
satz in Maddalena.“ 

Noch in derselben Nacht werden Kapitän von Kamptz 
und Max-Schulz herangekurbelt. Die technischen Einzelhei- 
ten für den Fall Maddalena müssen geklärt werden. 

Aber wir wollen auch noch etwas dazu beitragen, von 
hier aus Mussolinis Aufenthalt aufzuklären, um Wargers 
Arbeit zu unterstützen. 


% * * 


89 


Bei Kappler in Rom wird intensiv beraten. 

Wir wollen einmal an die Verwandten von Mussolini 
herangehen, vielleicht können wir von ihnen Anhaltspunkte 
erfahren. 

Da ist vor allem Donna Rachele, Mussolinis Frau. Sie 
wird in ihrem Sommersitz Rocca della Caminate, unweit 
Rimini festgehalten. 

Dann ist da die Witwe Bruno Mussolinis, des zweit- 
jüngsten Sohnes, der als Flieger in diesem Kriege den Tod 
fand. 

Dann die Frau des ältesten Sohnes Vittorio. Er selbst 
lebt zur Zeit in Deutschland im Asyl. Die Frauen wohnen 
auch unweit Rimini. 

An die wollen wir zunächst herangehen. 

Dabei können wir auch gleich eine Geländeerkundung 
machen und einen Lagebericht einholen über Rocca della 
Caminate. Denn auch Mussolinis Frau und ihre beiden 
jüngsten Kinder Annamaria und Romano sollen aus den Fän- 
gen der italienischen Polizei befreit werden. 

Wohl sind sie auf ihrem eigenen Landsitz. Aber sie dür- 
fen diesen nicht verlassen, und die Verwandten dürfen nicht 
zu ihnen. 

Wir wollen aber doch den Versuch machen, jemand von 
der engsten Verwandtschaft zu ihnen zu senden. 

Hauptsturmführer Mandel soll das arrangieren. Er ist 
auch Österreicher, und wir schätzen ihn als einen der Ver- 
äßlichsten. 

Zu seiner Begleitung wird die Frau eines angesehenen 
römischen Politikers im Auto mitfahren. 

Das muß aber ganz unbemerkt geschehen. 

So wird die Dame am nächsten Morgen in eine be- 
stimmte Kirche zur sechs Uhr Messe gehen. In der Nähe, 
der Kirche wird ein italienisches Privatauto stehen, wenn 
sie aus der Kirche kommt und in eine bestimmte Straße geht. 
Ihr Mann wird sie begleiten. Sie wird dann in das Auto stei- 
gen, in dem sich einer von Kapplers Männern, der perfekt 
italienisch spricht, als Fahrer befindet. Außerdem werde 
ich im Wagen sein. Wir werden dann nach Frascati fahren, 
dort wird an einer anderen Stelle Hauptmann Mandel in 
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Zivil mit Zivilfahrer in einem anderen Wagen warten. Die 
Dame wird den Wagen wechseln und dann nach Rimini 
fahren. 

In Rimini wird sie die ihr persönlich bekannten Schwie- 
gertöchter Mussolinis aufsuchen und das Nötige mit ihnen 
besprechen. Da niemand darüber eingeweiht ist, daß Mus- 
solini befreit werden soll ist die Gefahr einer Decouvrierung 
nicht groß. 

Die Dame wird nur aus Besorgnis um die Familie des 
Duce sich nach allen Einzelheiten erkundigen; vor allem 
auch, ob die Angehörigen etwas über seinen Aufenthalt wis- 
sen. Das läuft alles planmäßig ab. Mandel startet, er wird 
in drei Tagen zurückerwartet. 

Inzwischen versuchen wir in Rom noch etwas anderes. 

Edda, Frau des Grafen Galeazzo Ciano, Mussolinis 
Tochter, wird befragt. Von einem ihr gut bekannten Herm. 
Sie ist erst vor kurzem von einer Reise nach Deutschland zu- 
rückgekehrt. Was sie dort wollte, wissen wir noch nicht. 

Wir wollen nur wissen, ob ihr der Aufenthalt ihres Va- 
ters bekannt ist. . 

Dazwischen gelingt es einem von Kapplers Männern fest- 
zustellen, daß Edda an ihren Vater in Maddalena einen 
Brief geschrieben hat. Also ist der Duce dort. 

Funkspruch an Warger. 

Aber wir wollen es genau wissen. 

Außerdem wollen wir wissen, wie Edda nunmehr zu 
ihrem Vater steht. Und wie zu ihrem Mann, der doch ihren 
Vater in diese Misere mit hineingetrieben hat. 

Wird sie uns die Wahrheit sagen? Sie tut es. 

Auf den vermutlichen Aufenthalt Mussolinis angespro- 
chen, erwidert sie ohne Umschweife: 

„Ja, er ist in Maddalena, ich habe ihm vor wenigen Ta- 

"gen erst geschrieben. Er hat mich wissen lassen, daß sein 
eigner Wunsch mitbestimmend war, daß er an diesen Platz 
gebracht wurde.“ 

Und dann die Frage: 

„Wie stehen Sie denn nun zu ihrem Vater und zu Ihrem 
Mann. Da sind Sie doch in einer sehr schwierigen Lage?“ 

Über ihre Antwort wird berichtet: 
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„Ich bin in erster Linie die Mutter meiner Kinder, dann 
bin ich die Ehefrau des Grafen Galeazzo Ciano und außer- 
dem bin ich die Tochter Mussolinis.“ 

Das ist deutlich, das ist also eine Klassifizierung. Sie 
steht zu ihrem Mann. Für uns ist das für den Fall der römi- 
schen Aktion sehr wichtig. Aber sie war ehrlich — so war 
sie uns auch beschrieben worden — und das freut uns. 


* * %* 


Die Besprechung mit der Kriegsmarine bringt vollstes 
Einverständnis. Die Schnellboote aus der Ägäis werden 
rechtzeitig da sein. Ebenso stehen andere Einheiten zur 
Verfügung. Sie müssen in den endgültigen Plan einbezo- 
gen werden. 

Bei General Student wird Vortrag gehalten. Er ist zu- 
frieden, und überläßt uns die weitere Planung. Genehmigt 
unseren Flug nach Korsika und Sardinien. Wir sollen die 
letzten exakten Erkundungsergebnisse einholen. 

Da kommt auch ein Funkspruch aus Maddalena. War- 
ger behauptet, Mussolini selbst gesehen zu haben. 

Ein Blitzfunk ins Führerhautquartier fragt an, ob das 
Unternehmen vorbereitet werden soll. Die Antwort ist be- 
jahend. Durchführung aber nur bei hundertprozentiger Ge- 
wißheit, daß Mussolini wirklich dort ist. Im anderen Falle 
müßten die Akteure desavouiert und die Aktion als Tat un- 
verantwortlicher Elemente hingestellt werden, 

Es muß also ganz auf Sicherheit gegangen werden. Und 
- die hat man nur, wenn man Mussolini selbst gesehen hat. 
Hoffentlich stimmt Wargers Meldung. 

Am 23. August, morgens, geht es los. 

Die He 111 startet pünktlich, diesmal in Pratica di mare. 
Wir legen vorsichtshalber Schwimmwesten an. Man kann 
nicht wissen, das ganze Mittelmeer ist feindliches Jagdge- 
biet. Zwar haben wir diesmal deutschen Sprit in den Tanks, 
aber sicher ist sicher. 

In Vieno Fiorita erwartet uns ein Lastkraftwagen, der 
uns nach Palau bringt. Dort wartet bereits ein I-Boot, um uns 
nach Maddalena zu bringen. Wir haben inzwischen unsere 
Rangabzeichen als Offiziere abgemacht und betreten als ein- 
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fache Flieger die Insel. Suchen Hunäus auf. In der Küche 
ist Warger am Eierbraten. Er hat sich gut eingelebt. So- 
gleich zur Seite genommen, bestätigt er die Meldung. Er 
hat Mussolini gesehen. 

Aber, ganz hart genommen, kann er es nicht auf seinen 
Eid nehmen, daß der Mann, den er gesehen hat, wirklich 
Mussolini war. Die Sache verhielt sich so: 

Warger suchte tatsächlich einige Kneipen auf, trank dort 
mit den Insulanern, zweifelte am Sieg. Jetzt, wo auch Mus- 
solini tot ist! 

„Was, Mussolini tot?, der lebt, wir wissen das genau.“ 

„Und ich weiß es von meinem Schiffsarzt, der ist mit 
Mussolinis Leibarzt in Rom befreundet, der Duce ist vor 
einigen Tagen verstorben, Krebs.“ 

. „Nein, wir wissen es besser, er lebt.“ 

Einer weiß es besonders genau. Er könnte es beweisen. 
Ein Gemüse- und Obsthändler, schon wieder. Wie auf 
Fonza. 

Warger bietet eine Wette an. Der Obsthändler schlägt 
ein. Als Warger den Preis der Wette nennt, werden sie alle 
mißtrauisch. Er hat zu hoch geboten. $o wettet man in Mad- 
dalena nicht. Nicht der reichste Mann. Das war ein Feh- 
ler. Wie ihn ausmerzen? 

Warger verlegt sich aufs Bitten. Man möge ihn nicht 
verraten, er habe in den letzten Tagen gespielt, das würde 
bei den Deutschen schwer bestraft. Man möge ihn schonen. 

Da lachen sie, das verstehen sie auch. Noch dazu bei 
einem Seemann. Und wetten doch. 

Der Obsthändler liefert täglich Obst und Gemüse in die 
Villa Webber. So heißt die Villa, wir haben es inzwischen 
festgestellt. Westlich der Stadt, wo die lange Mauer ver- 
läuft und wo die Carabinieri stehen, da wohnt der Duce jetzt. 

Mit dem Seenotflugzeug kommt sein Arzt alle zwei bis 
drei Tage. 

Warger will mit dem Obstmann gehen als Träger, 
doch das ist dem Burschen zu gefährlich. Er kann wohl ein 
Stück Weges mitgehen, dann kann er an der Villa vorbeige- 
hen, weiter nach Westen auf der Straße. Wenn er dann, etwa 
einen Kilometer außerhalb der Villa, den Weg nach oben 
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nimmt, kommt er zu einem Haus auf einer kleinen Anhöhe. 
Dort wohnt eine italienische Familie. Die Frau ist Wäsche- 
rin und wäscht auch für Soldaten. Deutsche und italienische. 
Dort könne er sich auch länger aufhalten und hinunter se- 
hen auf die Villa. Der Duce kommt jeden Morgen auf den 
Balkon. 

Gesagt, getan, Warger geht mit. 

Er passiert die lange Mauer an der Villa, zählt dabei die 
Posten, geht weiter hinaus aus der Stadt, hinauf zu dem 
Häuschen. Dort wartet er und sieht plötzlich einen Mann 
auf dem Balkon. Kahlköpfig, in weißer Uniform, stark und 
untersetzt. 

Das ist der Duce. Er kann es genau sehen. Und so 
kommt die Meldung zustande, die er uns nach Frascati ge- 
funkt hat. Aber die Gesichtszüge hat er nicht gesehen. Dazu 
ist das Häuschen zu weit ab von der Villa. Nur aus der Fi- 
gur und Aufmachung hat er auf Mussolini geschlossen. Das 
ist uns aber zu wenig für den Beweis, den man im Führer- 
hauptquartier haben will, 

Und wir haben noch ganz konkrete Weisungen von 
General Student. Der will auch auf Nummer sicher gehen. 
Ist klar, keiner will der Dumme sein. Wir auch nicht. 

- Warger ist arg enttäuscht. Wir auch. 

So beraten wir, was zu tun ist. Eine größere Wahr- 
scheinlichkeit als diese können wir nie bringen. So bleibt 
uns nur noch eines, ohne besondere Genehmigung von oben 
— die wäre sicher wieder verweigert worden — weisen wir 
Warger und den Kapitän Hunäus in unseren Befreiungsplan 
ein. 

Wir machen abermals eine Hafenrundfahrt mit dem 
I-Boot. Hunäus macht sofort mit. Das ist einmal eine Ab- 
wechslung für ihn. Einmal andere Luft, wie ewig hier sit- 
zen und nichts tun. Eifrig werden noch Pläne besprochen, 
hin und her überlegt. Am 24. August fliegen wir nach Fras- 
cati zurück. 

Noch am selben Tag halten wir Vortrag bei General 
Student und geben dabei etwa folgende Lage: 

Mussolini befindet sich mit einer an Bestimmtheit gren- 
zenden Wahrscheinlichkeit in der Villa Webber, einige hun- 
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dert Meter westlich der Stadt Maddalena auf der Insel Mad- 
dalena. Er wird von einer starken Abteilung Carabinieri be- 
wacht. Die Bewachungsmannschaft ist etwa hundertfünfzig 
Mann stark. Sie ist innerhalb des Grundstückes, das die Villa 
umgibt, untergebracht. Das Grundstück selbst, entlang der 
Straße etwa zweihundertfünfzig Meter lang, etwa vierhun- 
dert Meter tief, an einem Bergrücken aufsteigend. Es ist 
von einer etwa zwei Meter hohen Mauer umgeben. Unge- 
fähr in der Mitte der Straßenfront befindet sich das 
große, schmiedeeiserne Eingangstor. Der Garten steigt, 
besonders in der westlichen Hälfte, terrassenförmig an 
und ist an mehreren Stellen durch Mauerabsätze unter- 
teilt. Die Villa selbst, das Wohnhaus, liegt im oberen Drit- 
tel des Grundstückes und besitzt nach Ost und West eine 
Terrasse. Das Haus ist einstöckig mit etwa fünfzehn Räu- 
men. Im Garten befindet sich ein Gartenhäuschen, gegen 
die Stadt zu. Dort ist auch Bewachungsmannschaft unter- 
gebracht. Eine kleine Straße führt vom Eingangstor zur 
Villa, die einzelnen Mauerabsätze umgehend, und teilt das 
Grundstück so in zwei Hälften. 

Vor dem Hause auf der Straße patrouillieren Tag und 
Nacht Carabinieri. Ein Doppelposten ist am Eingangstor 
selbst aufgestellt. Im Garten scheinen Streifenposten einge- 
teilt zu sein. Die Erkundung ist da nicht klar. Es wird aber 
der Sicherheit halber so angenommen. Ebenso ist die Be- 
wachung direkt am Hause und im Hause, Türposten etc., 
nicht feststellbar. In jedem Falle ist mit einer größeren Re- 
serve Carabinieri im Grundstück selbst zu rechnen. 

Die Bewaffnung, soweit erkennbar, besteht aus Geweh- 
ren und italienischen Maschinenpistolen. Es ist aber unter 
allen Umständen mit einigen Maschinengewehren im Grund- 
stück zu rechnen. 

In die Villa führen mehrere Fernsprechkabel, die wahr- 
scheinlich die Verbindung mit der Dienststelle des italieni- 
schen Hafenkommandanten herstellen. Vielleicht auch führt 
eine Leitung zu einem beim italienischen Hafenkommandan- 
ten stationierten Sonderoffizier des Innenministeriums oder 
der Sicherheitspolizei. Genaues darüber kann nicht festge- 
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stellt werden. Es wird also mit einer schnellen Alarmierung 
zu rechnen sein. 

Bei einer weiteren Erkundung entdeckte Skorzeny noch 
mehrere neu gelegte Feldkabel, von denen eines zu einer 
ganz in der Nähe des Ufers gelegenen italienischen Truppen- 
unterkunft führt. 

Bei dieser Unterkunft handelt es sich um mehrere Ba- 
racken, die mit etwa hundertfünfzig bis zweihundert italieni- 
schen Soldaten belegt sind. Es kann nicht einwandfrei fest- 
gestellt werden, ob es sich — wie verlautet — um Seekadet- 
ten, oder um Luftwaffenpersonal handelt. 

Diese Truppenunterkünfte sind durch einen direkten 
Weg mit der Villa verbunden. Außerdem führt eine kleine 
Uferstraße zur Hauptstraße nach der Stadt. 

Mit einem Eingreifen dieser Einheit muß auf jeden Fall 
gerechnet werden. Über ihre Bewaffnung liegt keine Auf- 
klärung vor. Infanteriewaffen und Maschinengewehre müs- 
sen in jedem Fall angenommen werden. 

Am Ufer, etwa zwanzig bis dreißig Meter von den Ba- 
racken entfernt, befindet sich eine kleine Mole, die ein An- 
legen auch von größeren Booten ermöglicht. 

Die Küste ist durchweg felsig und ziemlich steil zum 
Wasserspiegel abfallend, wenn auch das Ufer nicht über- 
mäßig hoch ist. 

Zwischen zwei kleineren Felsvorsprüngen, etwa ein Ki- 
lometer ostwärts der erwähnten Baracken, befindet sich eine 
kleine Bucht, zirka zehn Meter abfallend, flache, bis tief 
unter den Meeresspiegel reichende glatte Felsplatten, die ein 
Anlegen von flachen Prähmen erlaubt. 

Zwischen diesen beiden kleinen Landvorsprüngen, die 
die kleine Bucht umgrenzen, und den Baracken wassern zwei 
italienische Flugzeuge vom Typ „Savoia“ und dazwischen 
ein Seenotflugzeug. Die Meldungen über den Zweck der An- 
wesenheit dieser Maschinen sind widersprechend. 

Bei einer Befreiungsaktion muß mit einem Eingreifen 
der Flugzeuge gerechnet werden. Es ist sowohl die Gefahr in 
Betracht zu ziehen, daß Mussolini beim leisesten Verdacht 
noch vor der Aktion mit diesen Maschinen weggebracht wird, 
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als auch die Möglichkeit eines Eingreifens nach gelungener 
Befreiung durch Kampfhandlungen, also direkte Angriffe aus 
der Luft. Ebenso ist eine Verfolgung des Weges Mussolinis 
nach der Befreiung und Alarmierung italienischer Stellen 
am Festland durch diese Maschinen möglich. Sie müssen 
daher ständig unter Beobachtung bleiben und ihnen gilt un- 
ser erster Blick bei jedem Hafenbesuch, bei jeder Rundfahrt 
und bei jedem Flug. 

Auf den Höhen der Insel Maddalena selbst, auf der klei- 
nen Insel zwischen Sardinien und Maddalena, für die wir 
keinen Namen kennen, sowie auf der von Sardinien am Süd- 
ufer des Golfes von Maddalena nach Osten verlaufenden 
Landzunge, sind italienische Flak-Batterien eingebaut. Sie 
dienen der Fliegerabwehr, gegen feindliche Luftangriffe auf 
die Seefeste. j 

Durch ihre Höhenstellung begünstigt, können diese Bat- 
terien bei Gefahr auch den Hafen selbst und auf erhebliche 
Entfernung noch das offene Meer bestreichen. Es liegt prak- 
tisch der gesamte Hafenbereich der Seefestung in ihrem 
sicheren Schußbereich. 

Auch diese Flak-Batterien müssen bei einer Befreiungs- 
aktion als Gegner in Rechnung gestellt werden. 

Auf der Höhe nordwestlich der Stadt Maddalena befin- 
det sich eine Funkstation. Ihr ist besondere Beobachtung zu 
schenken. 

Die Hafeneinfahrt von Maddalena ist vom Westen her 
durch Küstengeschütze und Küstentorpedoanlagen geschützt. 
Außerdem ist der Wasserweg selbst nachts durch Ketten- 
sperren blockiert, die durch ein Sperrschiff gehalten werden. 

Beide Tatsachen erschweren ein Auslaufen, selbst nach 
glatt geglücktem Unternehmen, erheblich. 

Ein Teil der Bewachung Mussolinis ist in der Stadt un- 
tergebracht. Außerdem befinden sich in der Stadt noch klei- 
nere Marineeinheiten der Italiener, so daß im Alarmfalle mit 
einer Gefährdung in der Flanke durch etwa dreihundert ita- 
lienische Soldaten gerechnet werden muß. 

Auf Sardinien befinden sich zu diesem Zeitpunkt neben 
deutschen Truppen auch noch italienische Divisionen. Diese 
können bei unserem Vorhaben, mit Ausnahme der italieni- 
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schen Luftwaffe, unberücksichtigt bleiben. Eine rechtzeitige 
Heranführung im Alarmfalle ist nicht möglich. 


Dagegen muß mit einer Alarmierung der Luftwaffe 
durch die Funkstation oder durch ein Wasserflugzeug ge- 
rechnet werden. Dabei braucht ein Eingreifen der Italiener 
vom Flugplatz Vieno Fiorita aus nicht angenommen zu wer- 
den. Dort liegen lediglich zwei italienische Jagdstaffeln, die 
dauernd über dem Mittelmeer eingesetzt sind.“ 

General Student hört den Vortrag an, er möchte am 
nächsten Tag unseren genauen Einsatzplan sehen. Wir ha- 
ben ihn bereits fertig in der, Tasche. Aber der Kommandie- 
rende General hat noch andere Sorgen, als unser Maddalena- 


Abenteuer. 
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Die Lage in Italien wird immer kritischer. Lange sitzen 
wir noch zusammen und sprechen über die militärische Lage 
im Süden, über die politische Entwicklung. Hören vom 
Kommandierenden General die Stärke, um nicht zu sagen die 
Schwäche unserer Truppen und ihrer Positionen im Süd- 
raum. Geben ihm auch unsere Meinung zu wissen, was wir 
so in Rom und anderswo sehen, und wie wenig hoffnungs- 
voll die Lage ist. 

Auf Sizilien kämpfen deutsche Einheiten um ihre letz- 
ten Positionen, schon schickt sich der Feind an, seinen 
Marsch auf das Festland fortzusetzen. Mit einer Zurückfüh- 
rung der auf Sizilien kämpfenden Einheiten kann nicht mehr 
gerechnet werden. 

Im ganzen Raum vom Gegenufer Siziliens bis über Rom 
und Ostia hinaus sind noch zur Not zwei kriegsstarke deut- 
sche Fallschirmdivisionen vorhanden. 

Die Kampfkraft und Moral der auf den Inseln liegen- 
den italienischen Truppen wird nicht allzu hoch eingeschätzt. 
Mit einem Abwehrwillen ihrerseits gegen eine Invasion ist 
nicht zu rechnen. 

Deutsche Truppen liegen nur ganz wenige im Insel- 
raum. Können sie nicht bedeutend verstärkt werden, so ist 
mit einem längeren Widerstand auch ihrerseits nicht zu rech- 
nen. Verschlimmert wird die Lage dadurch, daß eine aus- 
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reichende Versorgung der Inseln durch Seestreitkräfte nicht 
gewährleistet ist. Wohl ist noch genügend Transportraum 
da, aber es fehlt an ausreichendem Schutz durch Marine- 
Kampfeinheiten. 

Auf Maddalena selbst befindet sich nur der deutsche 
Marine-Verbindungsoffizier, kurz „Deutscher Hafenkomman- 
dant“ genannt, mit einem ganz kleinen Stab. 

Auf Korsika sind die Verhältnisse noch ungünstiger und 
vollkommen unübersichtlich. 

Auf dieser Insel, vor dem Kriegseintritt Italiens franzö- 
sischer Besitz, liegt eine Kampfeinheit der Waffen-SS, die 
SS-Sturmbrigade Korsika. Sie ist voll motorisiert und ver- 
fügt noch über eine Flak-Abteilung, die über dem Hafen 
von Bonifacio in Stellung liegt. 

Das Innere der Insel ist von starken Partisanengruppen 
durchsetzt. Diese haben zum Teil überhaupt nicht militäri- 
schen Charakter, sondern sind ausgesprochene Räuberban- 
den. Bestimmte Teile der Insel sind ihr absolutes Herr- 
schaftsgebiet. 

So sieht die militärische Lage im Süden, am 25. August 
1943 aus. 

Politisch ist es nicht viel besser. Die Stimmung der Ita- 
liener ist allgemein so schlecht und so kriegsmüde, daß nicht 
viel Scharfsinn dazu gehört, jetzt endlich zu glauben, daß 
die Italiener mit den Alliierten verhandeln. Auch die 
u isn, die es bis jetzt noch immer nicht geglaubt 

aben. 

Was sollen sie denn anderes tun? Weiterkämpfen bis 
zum bitteren Ende? Wofür? Haben sie den Krieg gewollt? 
Ist der noch an der Regierung, der sie hineingeführt hat? 

Verrat am Achsenpartner? Haben sie die Achse ge- 
macht? Wer hat sie denn gefragt? Keiner. Also können sie 
doch gar keine Verräter sein. Wer hält denn überhaupt noch 
Verträge? Kein Mensch. Sie werden zerrissen, wie ein 
Stück Papier. 

Außerdem haben sie ja noch ihren König, der soll sie 
herausführen aus dem Kriege. Wie er das macht, ist ihnen 
doch gleichgültig. Nur Schluß machen, Schluß mit dem 
Krieg, das ist ihre große Parole. Wir haben uns auch nicht 
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darum zu kümmern, ob sie recht haben oder nicht. Wir ha- 
ben nur zu sehen, daß es so ist und haben danach unsere 
Maßnahmen einzurichten. 

Daß die Regierung Badoglio jetzt mit dem Gegner ver- 
handelt, liegt klar auf der Hand. Je früher sie ‚abschließen, 
desto billiger werden sie davonkommen. Sollen sie sich ganz 
verspeisen lassen? Für die Deutschen? Für Hitler? Also 
Schluß jetzt, und einen möglichst billigen Waffenstillstand. 
Wenn es nicht anders geht, als neue Verbündete der Alli- 
ierten. So denken und so handeln sie. 

Was uns immer schon auffällt, ist folgendes: 

Wo sind die ganzen alten Faschisten, die alten Marschie- 
rer geblieben? 

Wir wissen, daß nicht allzu viele hinter Stacheldraht 
sind. Zum größten Teil bewegen sie sich frei. Wo sind sie? 
Haben sie einen so gewaltigen Schock erlitten durch den 
Rücktritt ihres Duce? Wir müßten sie also einmal fragen, 
soweit sie erreichbar sind. 


Da ist Achille Muti. Er ist in ehrenhaftem Hausarrest. 
Wir wollen an ihn heran. Nicht persönlich, sondern durch 
einen italienischen Mittelsmann. Doch bevor es zu einer 
Zusammenkunft kommt, erhält Achille Muti eines Tages eine 
Aufforderung, sich irgendwo bei einem Freund einzufinden. 
Die Polizei, die sein Haus bewacht und ihm auf Schritt und 
Tritt folgt, scheint nichts dagegen zu haben. Muti nimmt 
die Einladung an, und als er das Haus verläßt, um sich zu 
seinem Freund zu begeben, wird er von seinem Posten er- 
schossen. $o kommen wir zu spät. Man sagt, Badoglio habe 
ihm eine Falle stellen lassen. Ob das stimmt, können wir 
nicht feststellen. Ist auch nicht unsere Sache. 


Einige der alten Faschisten sind nach Deutschland ins 
Exil gegangen. Die interessieren uns aber zu diesem Zeit- 
punkt nicht. 

Da ist aber noch Scorza. Ja, Scorza, von dem wir wis- 
sen, daß er den Duce immer zur Aufstellung einer Art SS, 
eines Staatsschutzkorps oder einer Geheimen Staatspolizei 
überreden wollte. Er gilt als Freund der SS. Den können 
wir fragen. Er ist sonderbarerweise nicht festgenommen. 
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Doch, noch bevor wir an ihn herankommen, ist er durch 
Badoglios Polizei verhaftet. Verschwindet in irgendeinem 
Gefängnis, und eines Tages ist er plötzlich wieder frei. 

Da geht nun unser Mittelsmann hin und staunt, wie er 
Scorza wieder sieht. 

Völlig veränderte Gesichtszüge, ein müder auf den Tod 
kranker Mann. Er, der immer so frisch war, er liegt im Bett. 
Steht auf, als der Besuch kommt. Schleppt sich an den Tisch, 
muß sich dabei mit beiden Händen an der Wand entlangta- 
sten. Kann nur mit kaum hörbarer Stimme sprechen. 

„Sind Sie denn mißhandelt worden?“ 

„Nein, ich bin sehr gut behandelt worden, sehr gut.“ 

‚ „Aber Herr Scorza, Sie sind ja krank und können sich 
kaum aufrecht halten und waren vor wenigen Tagen noch 
gesund und rüstig, was hat man ihnen getan?“ 

„Man hat mir gar nichts getan, gar nichts, hören Sie, ich 
möchte auch mit niemandem sprechen. Bitte, machen Sie es 
mir nicht noch schwerer, verstehen Sie mich —“ 

„verzeihen Sie, Herr Scorza, ich sollte Ihnen nur einen 
Gruß übermitteln, können wir für Sie etwas tun. Ich kann 
Sie sofort hier wegbringen. Wollen Sie nach Deutschland? 
Sie werden dort wieder gesundgepflegt.“ 

„Nein, bitte lassen Sie mich hier in Ruhe. Ich will über- 
haupt nichts mehr. Es ist Schluß, hören Sie, Schluß ist es. 
Bitte grüßen Sie mir meine Freunde, aber es soll mich kei- 
ner mehr besuchen. Sagen Sie ihnen das, leben Sie wohl.“ 

Nicht lange sprechen wir über dieses Erlebnis, als unser 
Freund, selbst erschüttert, davon berichtet. Man hat ihn 
‚ sicher mißhandelt, ihn zum Stillschweigen verpflichtet, unser 
Freund läßt sich das nicht nehmen. Dieser Mann ist fertig, 
er kann nicht mehr. 

Von Mussolini spricht in dieser Zeit niemand mehr. Auch 
nicht die früheren Freunde, die alten Faschisten. Wie kommt 
das? Haben sie so schnell vergessen, diese Italiener, was der 
Duce für ihr Land getan hat? Oder liegt es daran, daß sie 
seinen Rücktritt nicht verstehen, ihn gar nicht erwartet ha- 
ben und ihnen jetzt das Vertrauen fehlt? Ist er nicht mehr 
der Duce, der er früher war? Oder macht es die Presse, die 
nach seinem Rücktritt und seiner Inhaftierung versucht hat, 
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ihn schlecht zu machen und in den Augen der Italiener her- 
abzusetzen? 

Wir wissen es nicht. 

Eine kleine Gruppe von Männern finden wir aber doch. 
Sie interessieren sich für Mussolinis Aufenthalt. Hauptsäch- 
lich jüngere Offiziere. Sie wollen den Duce auch befreien, 
arbeiten aber zu planlos und können sich nirgends hervorwa- 
gen. Sie haben auch keine Kräfte, die ihnen bei ihrem Vor- 
haben helfen könnten. 

Wir können uns ja nicht anbieten, sonst würde unser 
Plan publik. Und wir wollen ihn ja selbst befreien. 

Aber vielleicht brauchen wir die Leute. Erstens kön- 
nen wir von ihnen wichtige Hinweise erhalten über Musso- 
linis Aufenthalt, zweitens müssen wir immer wissen, was sie 
vorhaben, damit sie uns nicht etwa durch eine unbedachte 
Handlung zuvorkommen und alle Pläne über den Haufen 
werfen. So bleibt es bei einer losen Verbindung. 


* * * 


Im stillen haben wir den römischen Plan bereits abge- 
schrieben. Unser Hauptinteresse ist die Befreiung Musso- 
linis auf Maddalena. Das scheint uns auch wahrscheinlicher 
und begeistert uns mehr. Es verspricht ein prickelndes Aben- 
teuer und eine Weltsensation. 

Nur können wir dabei die Dummen sein. Nochmals 
kommt eine Bestätigung aus dem Führerhauptquartier. Mad- 
dalena wird gemacht, nur der Tag wird uns noch durchge- 
geben. Anstatt, daß man uns das bestimmen läßt, wo wir 
am Ort sind und die Verhältnisse kennen. Wie kann man in 
Ostpreußen den Termin kennen, der für das Unternehmen 
am günstigsten ist? Das wundert uns irgendwie, daß man 
derartige Schreibtischstrategie treibt. 

Außerdem wird uns noch einmal gesagt, nur hundertpro- 
zentiger Erfolg zählt. Jeder Stoß ins Leere, jeder Mißerfolg 
führt zu unserer Festnahme durch die eigenen Deutschen. 

„Tat unverantwortlicher Heißsporne“, wird es in diesem _ 
Falle heißen. 

Und dann? In Torgau gibt es eine große Strafanstalt, 
da können wir zur Abwechslung Steine klopfen. 
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Wir überlegen, was tun? 

Es bleibt uns nur eines: zuschlagen und gewinnen. Wir 
gehen zum Kommandierenden General, Skorzeny trägt vor: 

„Herr General, der Abfall Italiens kann sich in den näch- - 
sten Tagen vollziehen. An dieser Tatsache kommen wir 
nicht mehr vorbei. Wenn wir unseren Auftrag erfüllen wol- 
len, dann muß das sofort sein. Wenn die Italiener die Ini- 
tiative in die Hand bekommen, dann wird weder aus dem 
Plan Rom etwas, noch aus der Befreiung des Duce. 

Das erstere liegt uns ohnedies nicht. Die Vögel fliegen 
auch aus, Der König ist nicht mehr da, was wir kriegen 
sind nurmehr seine Trabanten. 

Also bitte ich Sie, Herr General, fragen Sie im Führer- 
hauptquartier an, ob wir jetzt sofort zuschlagen dürfen. Es 
ist die letzte Chance.“ 

„Ja wissen Sie denn, ob der Duce wirklich auf Madda- 
lena ist? Sie wissen, der Führer will die absolute Sicherheit.“ 

„Die können wir nie bringen, wenn wir die haben, haben 
wir den Duce schon selber. Aber alles spricht dafür. Für 
uns jedenfalls ist es die Sicherheit. Noch ist er da, wer weiß, 
wo er in einigen Tagen ist. Wir müssen jetzt handeln.“ 

„Gut, ich spreche mit dem Hauptquartier. Morgen ha- 
ben Sie Bescheid. Was halten sie für den letzten Termin?“ 

„Wir wollen am 28. August im Morgengrauen die Ak- 
tion durchführen.“ 

„Gut, holen Sie sich morgen Bescheid; wie ist es mit 
der Mariner“ 

„Das ist alles klar, Herr General, Max-Schulz wartet jede 
Stunde auf meine Nachricht.“ 

Wir fahren sofort zu Max-Schulz. 

„Am 28. August geht's los!“ 

„Fein, endlich mal was los in dem Laden!“ 

„Werden Sie da die Schnellboote zur Verfügung haben?“ 

„Ich habe sie, mein Lieber, ich habe sie!“ 

„Wann laufen wir aus? Von wo?“ 

Den Einsatzplan müssen wir morgen früh dem Komman- 
dierenden General vortragen. Nach dem müßten wir am 27. 
August mittags oder nachmittags in Korsika und Maddalena 
sein. So wird der Start mit zwei Schnelibooten auf den 27. 
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August, neun Uhr früh, festgesetzt. Und zwar von Nettunia 
aus. Letzte Kleinigkeiten am Einsatzplan werden ausgefeilt 
und alles sieht auf einmal so klar aus, jetzt, wo wir die Ge- 
wißheit haben, daß es losgeht. 

Wir kommen erst am nächsten Abend zum Vortrag beim 
Kommandierenden General. Aber das haben wir von Ober- 
leutnant Rolfs schon erfahren: „Hitler hat den Einsatz für 
den 28. August genehmigt.“ 

„jetzt können uns die in Rom den Buckel herunterrut- 
schen. Haben wir einmal den Duce, dann sind die Brüder 
in Rom gewarnt und ohnedies alle getürmt.“ 

Noch bleibt uns Zeit, wenn auch wenig, in Frascati Vor- 
arbeiten zu erledigen. Vorarbeiten, die auch niemand wis- 
sen und erfahren darf. 

Da ist zum Beispiel die Sache mit den italienischen Uni- 
formen. Die wollen wir für zwei bis drei Offiziere haben, 
damit wir die Leute auf Maddalena überraschen können. 
Kappler hat die Uuniformen besorgt. Am liebsten würde er 
selbst mitmachen. Aber er ist Attache, und da schickt sich 
so etwas nicht. Das wird von den Diplomaten übel genom- 
men. Und das mit Recht. So hilft er eben, wo er nur kann. 

Auch einige alliierte Ausrüstungsstücke brauchen wir 
für unsern Plan. Man wird sehen. 

Und dann ist da die Sache mit den Schalldämpfern. Wir 
haben schallgedämpfte Waffen angefordert, aber Deutsch- 
land hat keine. 

Was haben wir in Berlin versucht, schallgedämpfte Waf- 
fen herstellen zu lassen. Aber alles war dagegen. In unserer 
Branche braucht man so etwas aber. 

„Wir stellen nur heeresübliche Waffen her“, sagten die 
Herren vom Heereswaffenamt. 

Auch das Waffenamt der SS lehnte ab. 

Da brachten wir ihnen die amerikanische STEN-MP, die 
die Engländer mit einer Schalldämpfer-Vorrichtung verse- 
hen haben. Es ist Beutegut, zum Teil wurden sie im Agen- 
ten-Funkspiel Holland-England in London bestellt. Angeb- 
lich zum Kampf gegen die Deutschen und sie haben uns die 
schallgedämpften MP abgeworfen. Also kann es auch nicht 
völkerrechtswidrig sein. 
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Allerdings, mit Schalldämpfern hatte man sich schon be- 
faßt, das stellte sich dann heraus, aber zum Aufsetzen auf 
die Karabiner. Das hielt man für heeresüblich, nicht aber 
eine schallgedämpfte MP. So müssen wir mit den Auf- 
sätzen vorlieb nehmen. Sie sind aufzuschrauben, außerdem 
ein Muster ungefähr aus der Zeit des ersten Weltkrieges. Da 
hat es die auch schon gegeben. " 

Dann weigerte sich das Waffenamt, die Schalldämpfer 
mit Gummistopfen herzustellen. Sie hatten zu wenig Gum- 
mikontingente. Also müssen wir durch Filz schießen. Das 
alles ist noch in Schwebe, als wir nach Italien abreisen. 

Nun haben wir solche Aufschraub-Schalldämpfer ange- 
fordert und sie kommen. Leider etwas rostig. Aber sie se- 
hen wenigstens abenteuerlich aus, das muß man den Dingern 
lassen. Und so haben wir diese Schalldämpfer in unserem 
Zimmer liegen, unter dem Bett verpackt. Die müssen wir 
also auspacken und irgendwie mitnehmen, daß es niemand 
merkt. Verstauen werden wir sie schon. 

Dann ist noch die Sache mit den englischen Stahlhel- 
ER, Die haben wir auch angefordert. Aber woher bekom- 
men! 

Deutsche Beutelager stehen in Italien nicht zur Verfü- 
gung, nur italienische. Dort können wir auch englische Stahl- 
helme bekommen, aber wie das begründen? 

Was wollen die Deutschen in Rom mit englischen Stahl- 
helmen, würden sie fragen, da muß etwas faul sein. 

Da gelingt es, über ein norditalienisches Beutelager, wo 
schon die deutschen Reserven, die aus dem Norden kom- 
men, eingezogen sind, hundert englische Stahlhelme zu be- 
kommen. Die landen in großen Säcken auch in unserem 
Schlafzimmer unter den Betten. 

So nützen wir den Tag bis zum Vortrag beim Komman- 
dierenden General zum Zusammensetzen der Stahlhelme. 
Alles altes, verrostets Zeug. Zum Teil zerbrochen, jedes 
Stück extra. Der Helm selbst, die Kinnriemen, der Blechein- 
satz und die Druckpolster. Nichts paßt zusammen. Alles muß 
aufgeschraubt werden und vermietet. Was ist unser deut- 
scher Stahlhelm doch einfach gegen diese komplizierten eng- 
lischen Helme. Abends haben wir eingerissene Fingernägel, 
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blutige Hände, aber alles ist fertig. Zwei Männer haben uns 
geholfen. 

Fein säuberlich verpackt sind Schalldämpfer und 
englische Stahlhelme. Die Kisten haben wir aus dem Kasi- 
no besorgt. Am 27. August, neun Uhr früh, werden wir die 
Schnellboote besteigen und mit uns werden mehrere Kisten 
besten französischen Sekt’s „Neuve Cliquot“ verladen wer- 
den. Marketenderware für Maddalena. Bestehend aus 
Schalldämpferu und englischen Stahlhelmen. — Spät abends 
geht es mit zerschundenen Fingern, aber guten Muts nach 
getaner Arbeit zum Vortrag. Es ist ja nichts Neues für Ge- 
neral Student. Viele Kleinigkeiten und Einzelheiten sind 
schon in zahlreichen Gesprächen der letzten Tage durch- 
gesprochen worden. 

Nachdem der Plan im einzelnen vorgetragen ist, wird. 
er durch General Student genehmigt und der 28. August 
1943 endgültig als X-Tag festgesetzt. 

Dies also wird der Tag sein, an dem die Achse zerbricht, 
darüber sind wir uns klar. 

Mitten hinein in die Maddalena-Vorbereitungen er- 
reicht uns ein Befehl aus dem Führerhauptquartier, sofort 
einen Faschirmspringer-Einsatz auf eine kleine Insel in der 
Nähe der Insel Elba vorzubereiten. Dort sei der Duce ge- 
fangen. Binnen dreimal vierundzwanzig Stunden müsse der 
Einsatz startbereit gemeldet werden, 

Dies zu einem Zeitpunkt, wo wir mit nahezu absoluter 
Sicherheit wissen, daß Mussolini sich auf Maddalena befin- 
det. 

Für uns bedeuten derartige Befehle und Informationen, 
die niemals durch eine Rückfrage bei uns überprüft werden, 
ein erhöhtes Gefühl der Unsicherheit. Und zwar einer Un- 
sicherheit im Hinblick auf die Seriösität und Gewissenhaf- 
tigkeit der höchsten militärischen Führung, wie auch im Hin- 
blick auf die Richtigkeit unserer eigenen Maßnahmen und 
Erkundungen. Trotz unseres Hinweises, daß Mussolini sich 
nicht auf dieser Insel befinden kann und außerdem wegen 
des schwierigen Geländes ein Springereinsatz undurchführ- 
bar ist, bedarf es in diesem Fall großer Mühe, den einmal 
gegebenen Befehl rückgängig zu machen. 
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Für den 27. August gehen also die entsprechenden Be- 
fehle an die unterstellten Verbände. Eingewiesen in das Un- 
ternehmen sind außer General Student und den Herren sei- 
nes Stabes nur noch Kapitän Hunäus, Kapitän von Kamptz, 
Max-Schulz, Skorzeny, Warger, Grienke und ich. 

Die deutsche Seekriegsleitung, die Sturmbrigade Kor-. 
sika, sowie die Flak-Abteilungen auf Korsika und Sardinien 
wissen nur soviel, daß sie zur Durchführung eines Führer- 
befehles bestimmte Vorbereitungen in der mit ihnen bereits 
besprochenen Form zu treffen haben. 

Am 27. August 1943, vormittags laufen wir mit den 
beiden Schnellbooten aus Nettunia aus. 


- % % 


Ich bin zum ersten Mal auf einern Schnellboot. Ein 
wunderbares Gefühl für eine Landratte, als wir aus dem 
kleinen alten Hafen von Nettunia in weitem Bogen auslau- 
fen. Beide Boote mit großer Fahrt, riesige Wellenberge aus- 
werfend, den halben Schiffsrumpf vorne aus dem Wasser 
gehoben. 

So haben wir immer auf unseren Seen die kleinen 
Rennboote gesehen. Solange es noch genügend Benzin gab. 
Wie eine Miniaturausgabe dieser Schnellboote kommen sie 
mir jetzt vor. 

Als wir auf offener See sind, das Festland immer weiter 
hinter uns lassend, weit im Hintergrunde die Albaner Ber- 
ge, da fühle ich mich losgelöst von all dem, was uns die ver- 
gangenen Wochen und Tage an Arbeit, Kummer und 
Schwierigkeiten gebracht haben. 

Losgelöst vom ganzen Geschehen, und doch fahren wir 
eben nach der bis jetzt aufregendsten Etappe. 

Bis dahin haben wir aber noch einen ganzen Tag Zeit, 
bis zu unserer Landung in Maddalena immerhin noch ein 
paar Stunden. Ich staune selbst, daß man sich so vollkom- 
men loslösen kann, nur auf Stunden, von dem Geschehen, 
was einen wochenlang und pausenlos bewegt hat. 

Der Himmel ist strahlend-blau, kein Wölkchen zu se- 
hen. Und so soll es auch bleiben. Das sagten die „\Wetter- 
frösche“, und die müssen es ja wissen. 
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So kann ich, als wir nach einer guten halben Stunde 
Fahrt nur mehr das Meer sehen, nur Wasser und nirgends 
mehr das Festland, mich ganz dem Schnellboot widmen. 
Ich sitze hinter dem Torpedo auf der Steuerbordseite. Wie 
in einern Fauteuil, allerdings ohne Polsterung. Mit dem 
Rücken lehne ich in der Ecke, die der Torpedo mit der Ree- 
ling bildet, die Beine weit weg gestreckt, die Hemdsärmel 
hochgekrämpelt, das Gesicht vorsichtshalber dick einge- 
cremt. Zu heiß brennt die Sonne dort auf das schattenlose 
Schnellboot. Wohl könnte man unter Deck gehen, aber das 
tun höchstens alte Seeleute, nicht Anfänger. 

So sitze ich da und warte. Eigentlich müßte ich ja see- 
krank werden, aber es scheint nichts daraus zu werden. Das 
Meer wird etwas bewegter, und bald bin ich ziemlich durch- 
näßt von den kleinen Spritzern, die mich ohne Unterlaß 
treffen. 

Da, auf einmal Aufregung, Pfeifen schrillen, alles läuft 
scheinbar durcheinander. $o sieht es aus. Aber sie laufen 
nicht durcheinander die Matrosen, sondern es läuft jeder 
an seinen Platz. Auch an die kleine Flak. Fliegeralarm! 

Aha, denke ich, die machen uns eine Übung vor, gehört 
sich auch so. Während ich das noch denke, zieht ein feind- 
licher Aufklärer in etwa fünfzehn Meter Höhe, aber minde- 
stens zwei- bis dreitausend Meter entfemt, an uns vorbei. 
Es gibt aber keinen Feuerbefehl. 

„Den hätten wir schon abknipsen können‘, sagt später 
der Kommodore, „aber wir haben ihn lieber in Ruhe gelas- 
sen, damit er nicht Kollegen heranholt, und wir wollen ja 
Ruhe haben.“ 

Die Aufregung hat sich bald gelegt. Es geht zum Es- 
sen. Das wird unter Deck eingenommen. Spinat, Kartoffeln 
und Würstchen. Ich halte es unten nicht lange aus. Den 
Kaffee trinke ich schon wieder oben. Ich muß doch oben 
sein und sehen. Auch wenn ich nur Wasser sehe, nichts als 
Wasser. 

Als wieder Bewegung entsteht, glaube ich, es ist der 
Aufklärer. Verdammt, wir hätten ihm doch ein paar verpu- 
sten sollen, denke ich. Doch alles läuft nach der $teuerbord- 
seite. Ich sehe gar nichts als Wellenberge. Doch da schießt 
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eine Fontäne hoch, bleibt kurz in der Luft stehen, wo sie 
am höchsten ist biegt sie ab, löst sich in kleine Kugeln auf 
und fällt wieder ins Meer. An uns zieht ein riesiger Wal 
vorbei. Ganz selten in dieser Ecke, sagen die Seeleute. Und 
es scheint mir, wir haben Glück, daß wir gerade den sel- 
tenen Wal sehen. Hoffentlich bleibt uns das Glück. 


Auf meinem früher so bequemen Sitz kann ich nicht 
mehr bleiben. Was vor einer viertel Stunde noch kleine 
Spritzer waren, sind inzwischen Sturzbäche geworden. Die 
Wellen werden immer höher. Windstärke fünf ist bereits 


festgestellt, dann sechs. Und dabei ist noch immer blauer 
Himmel. 


„Die verdammten „Wetterfrösche“, die haben uns rein- 
gelegt“, hört man die Seeleute fluchen. 

Ich wundere mich, daß ich noch immer nicht seekrank 
werde, denn, was ich sehe, ist bemerkenswert. Da beugt 
sich ein Matrose über die Reeling am Heck des Bootes und 
wirft sein eben eingenommenes Mittagessen ins Meer. 


„Das hättest du dem Walfisch geben müssen, die haben 
Spinat gerne, und vor allem Wiener Würstchen“, verkohle 
ich ihn. 

„Jawohl, Herr Oberleutnant“ und mit scheelem Blick 
schleicht er an mir vorbei. Am liebsten wäre er mir sicher 
ins Gesicht gesprungen. 


Dann sehe ich noch andere Sachen, die ich noch nicht 
kenne. Zum Beispiel, daß es auf dem Schnellboot keine Toi- 
lette gibt. Das ist interessant. Da gehen die Matrosen auch 
ans Heck, steigen über die Reeling, halten sich mit einer 
Hand fest, und gehen in die Hocke, und das bei der Ge- 
schwindigkeit. Man lernt nie aus. Nun, das blaue Mittelmeer 
wird deshalb auch nicht anders. Was fließt nicht alles in 
die blaue Donau und in den grünen Rhein. 

Dann kann ich immer wieder zusehen, wie sich das 
Boot vor uns mit dem unseren verständigt. Zuerst durch 
Winken. 

Das habe ich auch einmal gelernt. Mit zwei Armen her- 
umfuchteln. Das konnte ich einmal recht gut. Hier aber 
winken sie mit Fahnen, furchtbar schnell, ich verstehe 
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keinen einzigen Buchstaben mehr und war vorher so stolz, 
daß ich auch winken kann. Nichts kann ich. 


Dann blinken sie. Da geht es mir ähnlich, es ist alles 
viel zu schnell. In Österreich ging das so gemütlich, und 
außerdem zu Lande. 

Im Norden taucht die Insel Elba auf. Wir fahren aber 
nicht heran; die Hitze.wird unerträglich, die Haut brennt 
von Sonne und Salzwasser. Und doch bringe ich es nicht 
fertig, unter Deck zu gehen. Der Sturm wird immer hefti- 
ger. Die Offiziere beginnen unruhig zu werden. Die Wel- 
lenberge sind bereits haushoch und nur schwer kann der 
Steuermann das Boot auf Kurs halten. Er muß schon versu- 
chen, die Wellenberge anzuschneiden, um seitlich ins Wel- 
lental hineinzurutschen. Doch kann er das nicht lange aus- 
manövrieren. Es ist wie auf einer Sprungschanze. Am Wel- 
lenberg steht oben plötzlich das Boot im freien Raum, 
schwebt und schlägt hart im Wellental auf. Es kostet kör- 
perliche Anstrengung, diese Stöße abzufangen. Durch den. 
ganzen Körper geht der Stoß, und man muß tief in die Knie 
gehen, um ihn abzufangen. In kurzer Zeit bin ich ausgespro- 
chen müde von dieser Anstrengung. Aber ich bleibe auf 
Deck, um nichts von dieser schönen und aufregenden, für 
mich einmaligen Fahrt zu verlieren. 

Elba entschwindet wieder unseren Blicken, nur die 
Rauchfahnen der Waldbrände bleiben noch lange sichtbar. 
Diese Waldbrände, zum Teil in großer Ausdehnung, sind 
dort keine Seltenheit. 


Die Offiziere meines Bootes erzählen mir, daß wir einen 
völlig veränderten Kurs fahren. Wegen des hohen Wellen- 
ganges kann der ursprüngliche Kurs nicht gehalten werden. 

„Wenn wir das vorher gewußt hätten, wären wir be- 
stimmt nicht ausgelaufen“, sagt der eine. 

„Die Wetterfrösche sind Idioten“, der andere. 

„Wir unterhalten uns schon mit dem Kommodore des 
anderen Bootes ob wir die Torpedos verschießen sollen, 
damit wir leichter werden“, fällt der Leutnant wieder ein, 
„aber das ist zu teuer, da kriegen wir eine auf den Hut, ko- 
stet einige hunderttausend Mark, so ein Ding.“ 
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Die Torpedos werden nicht abgeschossen. Ich bin in- 
zwischen bis auf die Haut durchnäßt. Uniform, Hemd und 
Schuhe, alles trieft von Salzwasser. 

Ganze Sturzbäche werden jetzt über den Bug geschleu- 
dert, Brecher sagt der Seemann, mit einer Gewalt, daß man 
beinahe den Halt verliert und umfällt. Das Glasfenster vor 
dem Steuermann ist eingedrückt, staunenswert, was dieser 
Mann leisten muß. Wir haben durch den geänderten Kurs 
bereits eine Verspätung von mehr als zwei Stunden. Als 
weit im Westen Land in Sicht kommt, höre ich, daß es Kor- 
sika ist, die Nordostküste. Der Wind läßt etwas nach, die 
See wird ruhiger. Wir empfinden das bereits als eine Erlö- 
sung, als Ruhe, was sonst die Schnellbootleute noch vor dem 
Auslaufen zurückhält. 

Da blinkt das vor uns fahrende Boot wieder und ver- 
langsamt seine Fahrt. 

„Maschinenschaden, nur mehr halbe Fahrt möglich.“ 

„Wir können in einer halben Stunde wieder klar sein“, 
geben sie bald darauf durch. 

So gehen auch wir auf halbe Fahrt, liegen jetzt beinahe 
nebeneinander und können von Boot zu Boot sprechen. Die 
Leute drüben sind genauso ramponiert und ausgewaschen 
wie wir hier, 

Der Wind wird schwächer, je näher wir der Küste kom- 
men. Es geht weiter im Windschatten der Insel Korsika, 
nach Südwesten. Nachdem das erste Boot wieder klar ist, 
geht es mit voller Fahrt in die Straße von Bonifacio hinein, 
auf Maddalena zu, durch die schmale Hafeneinfahrt in den 
Golf. Es geht auf siebzehn Uhr. Um vierzehn Uhr wollten 
wir bereits da sein. 

In Maddalena und in Korsika warten sie schon auf uns. 
Und dann ist plötzlich wieder die Pflicht da, der Einsatz und 
unser Plan. Und unser Gehirn funktioniert wieder. Schon 
an der Sperre des Golfes sehen wir uns genauer die italie- 
nischen Küstenbatterien an und die Torpedorohre der Kü- 
stenabwehr. Wenn die nur morgen nicht schießen! Die 
müssen treffen, so schmal ist die Hafeneinfahrt! Sehen uns 
auch das Sperrschifflein an, es wird bald unser sein. 
Und dann taucht die Villa Webber auf. Die Posten pa- 
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trouillieren noch davor. Wir sehen die Truppenunter- 
künfte, alles bis ins Kleinste bekannt, auf Meter ausgemes- 
sen und erkundet. Da liegt auch eines der Savoi Wasser- 
flugzeuge. Wo sind die anderen? Das Seenotflugzeug fehlt 
und die andere Savoia. Sind die zum Arzt geflogen? Müs- 
sen sehen, was Warger uns berichtet. Wir legen im Hafen 
an, die „Wissenden“ treffen alle auf dem ersten Schnellboot 
zusammen. 

Warger berichtet, er habe wieder die Gestalt auf dem 
Balkon gesehen, das kann nur der Duce sein, er will es 
beschwören. Und wo sind die beiden Savoia? Das weiß er 
nicht. Sie waren vormittags schon weg, als er die Straße 
entlangging, um nochmals nach den Feldkabeln zu sehen. 

„Wir machen sofort noch eine genaue Erkundung, legen 
hier unsere Rangabzeichen ab und dann geht es los“, sagt 
Skorzeny, „Warger, Sie gehen nach dem Häuschen, von dem 
aus Sie in die Villa sehen können, bleiben da oben und re- 
den mit den Leuten. In eineinhalb Stunden Treffpunkt bei 
Kapitän Hunäus hier auf dem Boot. Radl und Grienke Sie 
gehen zusammen die Straße entlang zu den Truppenunter- 
künften und reden ein wenig mit den Leuten. Ich selbst 
gehe an die Villa, muß sehen, ob Warger nichts vergessen 
oder übersehen hat. Dann komme ich auch hinauf zu dem 
Häuschen.“ 

Ich ziehe mit Grienke los, Wir haben uns irgendwie 
gefunden. Er ist ein außerordentlich ruhiger und netter 
Kerl. Viele Jahre zur See gefahren und außer mir der Ein- 
zige, der auf der Fahrt nicht gekotzt hat. Wir sind maßlos 
stolz darauf. Er ist auch nicht mehr der Jüngste. Im Zivil- 
beruf Obersekretär bei der Berliner Kriminalpolizei; von 
seiner Frau und seiner Tochter erzählt er mir auf dem Fuß- 
marsch. Auch von seinem Häuschen mit Garten in Hohen- 
neuendorf bei Berlin. Dort wollen wir im Herbst einmal zu- 
sammenkommen, wenn wir zurück sind. 

Vorbei an der Truppenunterkunft geht es. Nichts beson- 
ders Auffälliges; den kleinen Weg hinauf. Von einer kleinen 
Felsenspitze aus können wir auch in den Garten der Villa 
Webber hineinsehen. Jedoch ist nichts bemerkenswertes fest- 
zustellen. Auf dem Rückweg, unweit der Straße, liegt eine 
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abgeschossene italienische Savoia. Die hat die eigene Flak 
heruntergeholt. „Eigene Waffen“, heißt die schlichte militäri- 
sche Meldung, wenn Ausfälle durch Beschuß eigener Kräfte 
eintreten. 

So heißt es auch für das deutsche Leuchtschiff vor Kiel, 
das ein deutscher Kapitänleutnant aus Versehen mit sei- 
nem U-Boot geknackt hat, und von dem die Matrosen gerne 
erzählen. „Eigene Waffen.“ 

Am Wrack der Savoia ist ein italienischer Soldat. Er 
soll das Ding wohl bewachen, hat aber nicht viel Lust dazu. 
Wir kommen mit ihm ins Gespräch, reden von der Fliegerei, 
von der Flak — er ist auch Flieger, nicht Carabinieri — das 
haben wir mit Befriedigung festgestellt. Die Unterhaltung 
ist sehr stockend. Ich spreche nur ein paar Brocken Italie- 
nisch, kann mich aber verständigen. Grienke versteht gar 
nichts, er ist mehr Berliner. Ich komme auf den Krieg zu 
sprechen und zeige auf die Savoia. „Caputti“, sage ich, „ca- 
putti, comprenete?“ 

„Kaputt, verstehste, kaputt“, würde der Berliner sagen. 

Und weiter, als der Italiener mit bedauernder Geste 
nickt, daß die Maschine wirklich kaputt sei: 

„Tutti caputti, adesso questa machnia caputti, do- 
mani Italia caputti, Germania caputti... nix bene.“ 

Der sieht mich an, verstanden hat er wohl, was ich sa- 
gen will. Nickt zustimmend, ist aber stumm. 

„Il Duce caputti” wage ich mich weiter vor, „morto il 
Duce, comprenete? morto...“ 

Da wacht der Italiener auf. 

„Non e morto“, sagt er mit lebhaftem Blick, „non e 
znorto.“ R 

„Er ist nicht tot, sagt der“, erkläre ich dem Grienke. 
„Der Itaka sagt, daß der Duce nicht tot ist“, und sehe ihn 
dabei ungläubig an. Und Grienke versteht. Macht eine 
nichtssagende Handbewegung zu dem Italiener, um auszu- 
drücken: was weiß denn der, laß ihn reden, der Duce ist tot. 

„Mussolini e morto“, ich bestätige dem Soldaten das 
nochmals, „io so, il dottore mi a di... di...“ verdammt, wie 
sagt man das auf italienisch — hat gesagt — französisch 
könnte ich es sagen, „Du verstehen? Compri? Dottore sa- 
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gen, Mussolini morto, compri? voi comprenete?“ ach ist das 
schwer, daß die Italiener auch nicht deutsch können! 

Aber er hat es irgendwie verstanden, wenn auch nicht 
alles. Eines hat er mitgekriegt; ich sage, daß der Duce ver- 
storben ist und der Doktor sagt es auch. Er aber, der Soldat, 
der weiß es besser. Und das muß er mir erklären. Ich ver- 
stehe beinahe jedes Wort. Er spricht langsam, damit ich 
es verstehen kann. Ich übersetze es Grienke gleich. Zum 
merken. Denn ich muß jetzt aufpassen, daß ich alles verstehe. 

„Der Duce ist in Maddalena — gewesen heute früh 
weg — mit Wache — aber gestern selbst gesehen.“ 

Ich widerspreche nochmals, der Duce sei tot, ich wisse 
das genau. 

„Und ich weiß genau, daß der Duce da ist — da war, 
bis heute früh — gestern noch in der Villa gesehen.“ 

„Welche Villa?“ frage ich ungläubijg. 

„Diese dort“, er zeigt mit der Hand nach der Villa, es 
ist tatsächlich die Villa Webber. „Dort haben sie den Duce 
heute früh herausgeführt. Ich hatte hier Posten an der Ma- 
schine, genau wie jetzt, ich habe es gesehen.“ 

„Mit Deinen eigenen Augen?“ sage ich und wundere 
mich, daß es so glatt auf italienisch geht, „mit diesen Au- 
gen?“ und zeige noch mit einem Finger auf seine Augen, 
um es zu bekräftigen. 

„Ja, mit meinen eigenen Augen, zuerst sind sie die Ter- 
sasse heruntergegangen. Dann haben die Carabinieri ein 
Spalier gebildet vom Tor zur Straße, dann sind sie zu den 
Flugzeugen, eingestiegen und sofort gestartet.“ 

Mir wollen fast die Knie versagen, aber nur keine Hast, 
sich nicht verraten. Der italienische Soldat bekommt noch 
ein paar Zigaretten von Grienke, und dann schlendern wir 
langsam der Stadt zu. Am liebsten würde ich laufen, um 
die Sensation loszuwerden. Erst, als wir in der Stadt sind, 
beschleunigen wir unsere Schritte. Sprechen kein Wort un- 
terwegs. Vor Enttäuschung. Wir erreichen das Boot. Dort 
ist schon Kapitän Hunäus, ebenso Skorzeny und Warger. 
Sie warten auf uns, mit langen Gesichtern. Ihnen ist es 
ähnlich ergangen. Bei der Wäscherin am Häuschen hat es 
ihnen ein italienischer Soldat erzählt. 
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Dem Kapitän Hunäus war es wohl aufgefallen, daß die 
Maschinen weg sind. Auf Anfrage bei den Italienem, ob 
etwas passiert sei, erklären sie, ein Seenotfall sei eingetreten. 
Da kann man nichts dagegen sagen. Wenn jemand in See- 
not ist, da muß geholfen werden. So wird schweren Her- 
zens das ganze Unternehmen abgeblasen. Warger und 
Grienke werden noch auf Maddalena bleiben, um sofort zu ‘ 
berichten, falls Mussolini zurückgebracht werden sollte. 

Wir gehen nochmals alle den alten Weg, an der Villa 
vorbei und sehen, daß die Posten vor der Villa nicht mehr 
patrouillieren. Auch vor dem Tor steht kein Posten mehr. 
Es ist halb offen. Auf der Terrasse der Villa stehen Tische 
und Stühle, sitzen Carabinieri, unterhalten sich und trin- 
ken Wein. Das würden sie nie wagen, wenn der Duce wie- 
derkommen sollte. Es ist für uns das Zeichen, daß es hier 
zunächst Schluß ist. 

Aus der Traum. Genau einen Tag zu spät. 

Mit Kapitän Hunäus wird noch ein Code ausgemacht, 
wie er uns verständigt, wenn er Neues über Mussolini weiß. 

„Ersatzteile jetzt eingetroffen“, oder „Ersatzteile lagern 
in —“, damit soll der neue Aufenthalt Mussolinis gemeldet 
werden, falls Nachrichten eingehen. 

Die ganze Ladung „Veuve Cliquot“ wird, weil vollkom- 
men verdorben, im Meer versenkt. 

Am 29. August starten wir in Vieno Fiorita nach Ciam- 
pino, um uns befehlsgemäß beim Kommandierenden General 
zu melden. 


* * * 


Am Nachmittag des 29. August sind Skorzeny und ich 
zum Bericht bej General Student. Der ist nicht allzusehr 
erstaunt, daß in Maddalena alles abgeblasen wurde. Er muß 
selbst zur Berichterstattung ins Führerhauptquartier. Dort 
sollen noch einmal alle Maßnahmen besprochen werden, die 
bei einem Abfall Italiens zu ergreifen sind, beim Eintritt des 
„Falles Alarich“. 

Darüber, daß der General sich nicht wundert, darüber 
wundern wir uns. Ebenso darüber, daß man jetzt noch im 
Hauptquartier die Maßnahmen für den Fall Alarich be- 
sprechen will. Das mußte schon längst geschehen sein. 
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Der General drückt sich uns gegenüber diesmal nicht 
so offen aus wie sonst. Will er uns etwas nicht sagen? Wir 
haben so das Gefühl. Kann ja vorkommen, denn es geht uns 
ja nicht alles etwas an. Aber irgendetwas muß in der Luft 
liegen, irgendetwas muß sich ereignet haben. 

Skorzeny bittet den General, ins Führerhauptquartier 
mitfliegen zu dürfen. Er will mit dabei sein, und dort oben 
einige saftige Wahrheiten sagen. Das sagt er mir so ne- 
benbei. 

„Ich werde denen da oben ganz klaren Wein einschen- 
ken, in welcher Situation sie uns gelassen haben. Wie sie 
immer in Sachen hineinbefehlen, die sie dort gar nicht be- 
urteilen können, und wie sie zur selben Zeit unsere bren- 
nendsten Fragen unbeantwortet lassen.“ 

Der General telefoniert mit Ostpreußen und da tat- 
sächlich: Skorzeny soll zum Vortrag mitkommen. 

Wir freuen uns und atmen befreit auf. Melden uns beim 
General ab, nachdem er noch die Abflugzeit bekanntge- 
geben hat. 

Wir fahren jetzt nach Rom zu Kappler. Vielleicht weiß 
der mehr. „Da muß etwas nicht stimmen“, meint Skorzeny. 

Wir treffen Kappler nicht gleich an. Unterhalten uns 
mit anderen Leuten seiner Dienststelle. Und da hören wir 
von einer Note der italienischen Regierung, oder einer De- 
marche. Ganz klar ist das noch nicht. Aber irgendeinen of- 
fiziellen Schritt hat Italiens Regierung unternommen. Der 
Außenminister Guariglia ist beim deutschen Botschafter ge- 
wesen und hat etwa folgendes erklärt: 

Die italienische Regierung sei im Besitze unwiderleg- 
barer Beweise, daß die deutsche Führung in Rom am 28. 
August 1943 einen Staatsstreich plane. Zusammen mit ehe- 
maligen Faschisten und anderen Helfern hätten die Deut- 
schen die Absicht, an diesem Tage wieder eine faschisti- 
sche Diktatur aufzurichten. In diesem Zusammenhang sei 
eine groß angelegte Verhaftungsaktion von Seiten der Deut- 
schen geplant. So sollte der König, der Kronprinz, sämtli- 
che Minister des jetzigen Regimes sowie weitere führende 
Persönlichkeiten und Militärs festgenommen und lebend 
oder tot nach Deutschland gebracht werden. 


116 


Die italienische Regierung bedauere diese Entwicklung 
auf das Tiefste, umsomehr, als sie auch nach dem Rücktritt 
Mussolinis wiederholt und ausdrücklich erklärt habe, weiter 
an der Seite Deutschlands bis zum Endsieg zu kämpfen, 

Gleichzeitig ließe die italienische Regierung jedoch kei- 
nen Zweifel darüber bestehen, daß sie alle erforderlichen 
Maßnahmen getroffen habe, auch jeden Versuch zu einer 
derartigen Aktion schon im Keime zu ersticken. 

Das also hätte Herr Guariglia dem Botschafter erklärt. 

Deshalb also haben sie den Duce am 27. August weg- 
gebracht, weil Gefahr im Verzuge war. Nicht in Maddalena 
erkannt, sondern in Venedig verraten. 

„Na, erst mal hin ins Führerhauptquartier“, meint 
Skorzeny, „erst mal sehn, was da dran ist.“ 

Als Kappler zurückkommt, bestätigt er uns das zuvor 
Gehörte. Er ist außer sich. 

‚Ich möchte wissen, welches Schwein das verraten hat, 
es wissen-doch hier nur einige! An den Fingern können wir 
sie abzählen. Von da kann es keiner gewesen sein. Von der 
Botschaft auch nicht, da ist ja keiner eingewiesen. Viel- 
leicht im Hauptquartier etwas undicht. Auf jeden Fall ist 
das eine ganz große Schweinerei. Wenn wir den Burschen 

kriegen!“ 
Aber wir werden ihn nicht kriegen. Das ist uns eigent- 
lich schon klar. Auf jeden Fall ein Sieg des italienischen 
Geheimdienstes. Oder ganz schlechte Arbeit unseres Ge- 
heimdienstes. Das sind zwei Möglichkeiten. Wir selbst sind 
vorsichtig gewesen, überlegen, ob bei uns wo ein „Loch“ 
sein kann, Aber da ist keines. 

„Vielleicht haben unsere höchsten Herren gequatscht, 
die wissen doch auch Bescheid.“ 

Da haben sich vor wenigen Tagen der Außenminister 
von Ribbentrop mit Stab und der italienische Außenmini- 
ster getroffen und haben sich gegenseitig erneut Freund- 
schaft und unerschütterliches Bündnis geschworen. 

Dollmann hat uns davon berichtet, er selbst hat gedol- 
metscht, zum Teil wenigstens. Er war erstaunt, wie leicht- 
gläubig man sich gegenseitig behandelte. Wir wußten das 
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Ergebnis noch am selben Tag, noch bevor Herr von Rib- 
bentrop seinem höchsten Chef berichtete. 


Und dann hat sich das OKW mit dem Kommando Su- 
premo getroffen. Und haben sich ebenfalls gegenseitig Treue 
geschworen, bis zum Endsieg. Keitel und Jodl auf deut- 
scher Seite, Ambrosio und Roatta auf italienischer. Ganz 
groß in Achse gemacht. So berichtet uns Dollmann. Auch 
da sagt er, habe er gedolmetscht und erzählt uns den gan- 
zen Hergang. Erzählt uns, wie leichtgläubig doch die Deut- 
schen seien und wie vorsichtig die Italiener. Es ist kaum zu 
glauben. 

Zur selben Zeit aber haben sich auch in Venedig — da 
fällt es uns gerade wieder ein — Herr Canaris, von Lahou- 
sen mit General Am& und Oberst Helfferich getroffen. Ob 
da nicht — —? Nein, das ist ja nicht möglich, das kann ein 
deutscher Offizier doch nicht —!“ 

Noch bleibt das Rätsel des Verrates für uns ungelöst. 
Wenngleich uns die Abwehr irgendwie verdächtig ist, vor 
allem Canaris und seine Umgebung, das können wir doch 
nicht glauben, daß gerade sie im Kriege Maßnahmen des 
eigenen Landes dem Ausland preisgeben. 

Im Sommer 1944, und später nach dem Zusammen- 
bruch, werden wir allerdings eines besseren belehrt. 


Der Chef der deutschen Abwehr, Admiral Canaris, hat 
ebenso, wie seine engsten Mitarbeiter im gegnerischen La- 
ger gestanden. 

Da werden wir belehrt, daß Canaris und von Lahousen 
tatsächlich bei ihrem Treffen mit General Am& in Venedig 
Staatsgeheimnisse verraten haben. 

Daß sie es unternommen haben, geplante Maßnahmen 
und Operationen der eigenen deutschen Wehrmacht preis- 
zugeben und es gegnerischen Wehrmachtsstellen ermöglicht 
haben, ihre Waffen auf Abwehr enizurichten. Gewarnt von 
deutschen Offizieren und so in die Lage versetzt, auf die 
solchen Verrat nicht ahnerrden, deutschen Soldaten zu schie- 
ßen. Wir können es auch da noch kaum fassen, daß diese 
deutschen Offiziere nicht eher versucht haben, die geplan- 
ten Maßnahmen ihrer Führung abzustoppen oder zu verei- 
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teln, auch unter Einsatz des ganzen Gewichtes ihrer be- 
stimmt bedeutenden Persönlichkeit. 

Anstatt dessen haben sie die eigenen deutschen Ver- 
bände ihre Operationen vorbereiten lassen, diese dem Aus- 
land verraten und dem Feind damit das Leben der eigenen 
Bataillone in die Hand gespielt. 

Und die italienische Führung ist so anständig und war- 
tet nicht, bis sie die deutschen Soldaten bei ihrem verrate- 
nen Unternehmen zusammenschießen kann, sondern schickt 
offiziell der deutschen Regierung in Form einer Demarche 
des italienischen Außenministers, beim deutschen Botschaf- 
ter, eine Warnung. 

Und beschämt so die Informanten aus dem deutschen 
Lager. 

Beim Prozeß vor dem großen internationalen Militär- 
tribunal in Nürnberg hat später Herr von Lahousen über 
diese Affaire ausgesagt und ist auch dabei nicht bei der 
Wahrheit geblieben. 


* * %* 


„Ihe Stars und Stripes.“ 


„MURDER OF FOPE ORDERED BY HITLER.“ 


Nürnberg, Jan. 29 (AP) — An order from Hitler to 
„assassinate or remove the Pope“, remove King Victor Ema- 
nuele from his throne and liberate Mussolini at all hazards 
was the Fuehrer’s reaction to the collaps of the Italian war 
efforts and the imprisonment of the Duce in 1943. 

The Duce was liberated on schedule in a spectacular 
mountain-top rescue. But the plot against the Pope and the 
King was thwarted by Adm. Wilhelm Canaris, swarthy ge- 
nius of German counter intelligence, who, at a dramatic 
luncheon session in Venice succeded in forewarning anti- 
Fascist Italian agents that the coup would be attempted. 


Italians Were Warned 


According to hitherto unpublished German documents 
and a brief account given to the Associated Press by Maj. 
Gen. Erwin Lahousen, who was then chief of the German 
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sabotage section, and Col. Freytag von Lorringhoweven, a 
rabidly anti-Hitler staff officer, and told them of the plot. 

Lahousen urged that anti-Fascist Gen. Am& be warmned 
and later a meeting took place at the Hotel Danielli in Ve- 
nice when Ame&, with memebers of his Italian secret organi- 
sation, and Col. Welfferich, who was directly responsible to 
Badoglio, were warned. Canaris and Am& had a two-hour 
discussion later at the Lido Club. 

The following day Am& returned to Rome. The Vati- 
can was alerted and prompt counter — measures taken. 

In September, scar-faced Otto Skorzeny crash-landed 
his plane on a mountain top to rescue Mussolini and deliver 
him to Hitler. 


* * * 


„Stars and Stripes“ 
(Übersetzung) 


„Ermordung des Papstes durch Hitler angeordnet. 

Nürnberg, 29. Januar (AP) — ein Befehl Hitlers „den 
Papst zu ermorden oder zu verschleppen“, den König Vic- 
tor Emanuel von seinem Thron zu entfernen und Mussolini 
unter allen Umständen zu befreien, war des Führers Reak- 
tion auf den Zusammenbruch der italienischen Kriegsan- 
strengungen und die Gefangennahme des Duce im Jahre 
1943. 

Der Duce wurde planmäßig in einer dramatischen Berg- 
gipfel-Befreiungsaktion in Freiheit gesetzt. Aber das Kom- 
plott gegen den Papst und den König wurde durch Admiral 
Wilhelm Canaris vereitelt, dem dunkelfarbigen (gemeint ist 
etwa: sonnengebräunten, oder gesundfarbigen) Genius der 
deutschen Spionageabwehr, der in einer dramatischen Be- 
sprechung bei einem Mittagessen in Venedig Italiens anti- 
faschistische Agenten erfolgreich vor dem geplanten Staats- 
streich warnte. 


Italiener waren gewarnt. 
Nach bisher nicht veröffentlichten deutschen Dokumen- 


ten und einem kurzen Bericht, den Generalmajor Erwin von 
Lahousen der Associated Press in einem Interview im ver- 
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gangenen Dezember gab, berief Canaris Lahousen, damals 
Chef der deutschen Sabotageabteilung, und Oberst Freytag 
von Loringhoven, einen wütenden Antihitler-Stabsoffizier zu 
sich und erzählte ihnen von dem Komplott. 


Lahousen drängte darauf, daß der antifaschistische Ge- 
neral Am& gewarnt werde, und später fand im Hotel Da- 
nielli in Venedig ein Treffen statt, auf dem Ame& mit Mitglie- 
dern seiner italienischen Geheimorganisation, und Oberst 
Helfferich der direkt Badoglio verantwortlich war, gewarnt 
wurden. Canaris und Ame hatten später noch eine zwei 
Stunden dauernde Unterhaltung im Lido-Club. 


Am nächsten Tag kehrte Am& nach Rom zurück. Der 
Vatikan wurde aufmerksam gemacht, und sofortige Gegen- 
maßnahmen wurden ergriffen. 

Im September machte Otto Skorzeny mit den Schmis- 
sen im Gesicht (wörtlich: der Narben-Gesichtige) eine 
Bruchlandung mit seiner Maschine auf einer Bergspitze, um 
Mussolini zu befreien und bei Hitler abzuliefern.“ 


%* * * 


Niemals ist in diesem Zusammenhange, nämlich im Zu- 
sammenhang mit unserer für Rom geplanten Aktion der 
Name des Papstes oder das Territorium des Yatikans ge- 
nannt worden. Beim Befehlsernpfang Skorzenys im Führer- 
hauptquartier hat weder Hitler selbst, noch Himmler, noch 
irgendeine andere Persönlichkeit vom Heiligen Vater oder 
vom Vatikan überhaupt nur gesprochen. 

Auch zwischen General Student und Skorzeny wurde 
dieses Thema weder allein, noch in meiner Gegenwart be- 

shrt. ’ 

Auch bei allen anderen in Italien oder im Führerhaupt- 
quartier geführten Gesprächen, an denen General Student 
und Skorzeny zu dieser Zeit teilnahmen, wurde vom Vatikan 
oder vom Papst nichts erwähnt. 

Wenn bei uns überhaupt einmal das Gespräch auf den 
Vatikan kommt, dann nur in dem Zusammenhang, daß wir 
es bedauern, auf diesem Wege keine Nachrichten über Mus- 
solinis Aufenthalt erhalten zu können, und daß Kappler 
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keine Möglichkeiten nachrichtendienstlicher Art beim Vati- 
kan hat. 

Aber es ist für uns vollkommen klar, daß die Person des 
Heiligen Vaters und das Territorium des Vatikan-Staates ab- 
solut tabu sind. 

Welche Entscheidungen die deutsche Führung treffen 
wird, falls die Alliierten sich Rom nähern, ob sie dem Papst 
ein Angebot machen wird, unter dem Schutz deutscher Trup- 
pen Rom zu verlassen, oder ob überhaupt nichts geschehen 
soll, entzieht sich unserer Kenntnis und hat mit unserer Auf- 
gabe gar nichts zu tun, 

Das sind außerdem Probleme, deren Lösung noch Mo- 
nate, wenn nicht über ein Jahr später akut werden wird. Un- 
sere Aufgabe in Italien wird daher mit der Befreiung Musso- 
linis beendet sein. 

Es sei also nochmals ausdrücklich festgestellt: von einer 
Einbeziehung des Papstes in unsere für Rom geplante Fest- 
nahmeaktion gegen König, Kronprinzen und andere Persön- 
lichkeiten kann überhaupt keine Rede gewesen sein. Wir 
hätten unbedingt davon Kenntnis erhalten müssen. 


* * * 


Wie wir die Situation übersehen, sind sich die Italiener 
aber doch nicht ganz im klaren, wann die Aktion tatsächlich 
ablaufen sollte. Das hat zum Zeitpunkt der Venediger Ce- 
spräche nämlich auch Herr Canaris nicht gewußt. Tatsa- 
che ist, daß für den 28. August in Rom überhaupt nichts ge- 
plant war. Wie man auf dieses Datum kam, wissen wir nicht. 


* * * 


Skorzeny startet mit General Student nach Ostpreußen. 
Ich begleite sie bis zum Flugplatz Ciampino und fahre dann 
gleich wieder zu Kappler. Wir sprechen lange über die 
Lage und was weiter werden wird. 

Ein Gutes hat die italienische Demarche auch für uns: 
die ganze römische Aktion ist abgeblasen. Ich kann also 
abends all meine Pläne und Skizzen endgültig einpacken. 
Einfach verbrennen, denke ich. Und dies geschieht auch. 
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‚Ungelegte Eier“ sagt man zu so etwas, und deshalb er- 
scheinen diese Pläne auch später nicht besonders in unserem 
Schlußbericht und auch nicht im Kriegstagebuch. Und des- 
halb wird auch unmittelbar nach dem Zusammenbruch 
Deutschlands nicht davon gesprochen. 


In Rom wird die Lage schwierig. Italienische Truppen 
haben jetzt auch die ausgebauten Stellungen in der Stadt 
und außerhalb besetzt, ebenso die Gräben. Die Artillerie- 
stellungen sind bestückt. 

Wir kennen die Stellen alle, oft genug fahren wir daran 
vorbei auf dem Weg nach Pratica di mare oder nach Rom. 

Wenn sie es auch noch in Abrede stellen, es ist nun doch 
_ klar zu sehen, das sind Vorbereitungen gegen etwaige deut- 
sche Maßnahmen. Was man ihnen ja auch nicht übel neh- 
men kann, wenn sie solche Dinge erfahren, wie sie Herr 
Canaris in Venedig ausgeplaudert hat. 

Nachteilig ist es auch, daß die aus dem Norden kom- 
menden deutschen Truppen ihre Positionen nicht nach Plan 
beziehen, sonst müßte schon Anschluß da sein zwischen dem 
XI. Fliegerkorps und den heranrückenden Verbänden. 

Vier Divisionen sollen unterwegs sein, so sagt man uns. 
Die Panzergrenadier-Division „Hoch- und Deutschmeister“, 
die Division „Leibstandarte SS Adolf Hitler“ sowie die 3. 
und die 26, Panzerdivision. 

So herrscht eine gespannte Ungewißheit über die wei- 
tere Entwicklung. Nicht nur bei uns, auch bei den Itali- 
enern. Auch dort Konfusion an allen Ecken und Enden. 

Was wollen die Deutschen nun, was werden sie zunächst 
tun, wenn wir mit den Alliierten ins Gespräch und zu einem 
Abschluß kommen? Das ist die bange Frage bei Badoglio 
“und seinen Getreuen. 

Was kümmert uns das alles. Wir wollen Frieden und 
Ruhe. Macht Schluß! Das ist die Parole der breiten Masse. 

Was wird aus Italien und seinen hunderttausenden von 
Soldaten, wenn es Schluß ist, fragen andere. 

Nach welcher Seite sollen wir uns wenden, fragen ganz 
Vorsichtige. Man weiß ja nicht, auf welcher Seite man bes- 
ser fährt. Br 
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Diese Unsicherheit findet auch ihren Niederschlag in 
vielen privaten, halb offiziellen und offiziellen Gesprächen, 
die in Rom geführt werden, die unsere Militärs mit italieni- 
schen Militärs führen und unsere Diplomaten mit denen der 
anderen Seite. 

Nicht immer ist die Antwort leicht auf solche Fragen. 

Da ist die „Division M“, des Duce ehemalige Leibgarde. 

Diese Division gilt heute noch als sehr deutschfreund- 
lich. Sie ist auf viele kleinere Einheiten aufgesplittert, weit 
auseinandergezogen und vollkommen mit neuen deutschen 
Panzern und neuen deutschen Fahrzeugen ausgerüstet. So 
vollständig ausgerüstet, daB sie eigene deutsche Werkstatt- 
züge, eine große deutsche Reparaturwerstatt haben, um sich 
auf deutsches Material umschulen zu lassen. 

Von dieser Division kommt eines Tages ein hoher Of- 
fizier an. 

„Was soll ich tun, wenn es zum Krieg zwischen Deutsch- 
land und Italien kommt? Was soll ich meinen Offizieren und 
Männer sagen? Sie fragen mich jeden Tag, ich muß ihnen 
doch etwas sagen. Helfen Sie mir bitte und sagen Sie mir 
die deutsche Auffassung darüber.“ 

Und da er sich gerade an einen Vertreter der Waffen- 
SS wendet, deren Waffengattung etwa die gleiche ist, und 
da er als sehr aufgeschlossener und aufrichtiger Mann gilt, 
der auch Deutschland kennt, ist die Antwort schwierig. Er 
wird vertröstet. Es sähe im Augenblick nicht danach aus, 
daß zwischen beiden Staaten der Kriegszustand eintreten 
könnte. Das wäre auch außerordentlich bedauerlich. Aber 
man kann seine Sorge verstehen, man wird sehen, ob man 
von höherer deutscher Stelle Hinweise bekommen kann. In 
einigen Tagen wird man sich wieder treffen. 

Und da tatsächlich Unsicherheit besteht, was dem Mann 
geantwortet werden soll, beschließt man, bei Himmler anzu- 
fragen. Doch die Antwort bleibt aus. Wir haben es nicht 
anders erwartet. Die Entscheidung bleibt beim kleinen 
Mann. Unten in Italien, nicht oben im Hauptquartier. Noch 
zweimal wird hin- und hergefragt. Ohne Ergebnis. 

Als der Mann wiederkommt, erwartungsvoll, wird ihm 
folgende Antwort zuteil: 
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„Wir glauben nicht, daß es soweit zwischen den beiden 
Verbündeten kommt, Wir wollen auch alles tun, um eine 
solche Entwicklung zu verhindern. Sollte es aber durch 
Kräfte, auf die wir keinen Einfluß haben, zu einer kriegeri- 
schen Verwicklung zwischen Deutschland und Italien kom- 
men, dann rechnen wir in Italien damit, daß wenigstens 
nicht mit deutschen Waffen auf Deutsche geschossen wird." 


%* " # 


In Frascati wird auf dem Funkwege die Verbindung 
mit Warger und Grienke aufrecht erhalten. Der Duce ist 
nicht nach Maddalena zurückgebracht worden. Die beiden 
sollen in den nächsten Tagen zurückkehren. 

Skorzeny ist inzwischen mit General Student im Füh- 
rerhauptquartier eingetroffen. In Hitlers Arbeitszimmer sind 
außer Hitler selbst der Reichsmarschall, Hermann Göring, 
Generalfeldmarschall Keitel, Großadmiral Dönitz, der Reichs- 
führer SS Himmler, von Ribbentrop und Generaloberst Jodl 
anwesend. 

General Student berichtet über die Lage in Italien und 
vor allem in Rom. Dann kommt Skorzeny zum Vortrag. 
Gleich anfangs begegnet er äußerster Skepsis. 

„Ist ja kein Wunder, daß in Maddalena nichts war“, 
sagt einer der Herren, „wir wußten ja, daß er gar nicht 
dort war.“ 

„Wir haben Ihnen doch hinunterberichtet, wo sich der 
Duce befindet, aber Sie haben es ja besser gewußt“, ein 
anderer. 

Bis Hitler das Hin und Her abbricht und Skorzeny auf- 
fordert, genau alle Einzelheiten zu berichten. Der spricht 
ungefähr eine halbe Stunde, berichtet, daß wir die absolute 
Sicherheit hatten, daß Mussolini auf Maddalena gefangen 
gehalten wurde. Er erwähnt auch die vollkommen fal- 
schen Meldungen, die wir vom Führerhauptquartier durch- 
bekommen haben. Nach Beendigung des Vortrages gibt 
Hitler Skorzeny die Hand und erklärt sich damit einverstan- 
den, die geplanten Maßnahmen für Maddalena aufrecht zu 
erhalten, bis mit Sicherheit festgestellt ist, daß Mussolini sich 
an einem anderen Ort befindet. 


* * * 
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Eigentlich ist es uns jetzt viel leichter zumute. Im 
Augenblick haben wir kaum Sorgen. Die römische Aktion 
ist Gott sei Dank abgeblasen, der Duce ist weg, unbekann- 
ten Aufenthalts. 

Es gibt überhaupt nicht viel Neues in diesen Tagen. 
Alles wartet ab. 

Nur die Alliierten kommen jetzt viel öfter mit ihren 
Bombern. In geschlossener Formation ziehen sie über uns 
hinweg. Richtung Rom und die umliegenden Ortschaften. 

Den Tag, als Skorzeny und General Student aus 
Deutschland zurückkommen, haben sie wieder einen Angriff 
auf Ciampino geflogen. Von der Villa Dusmet aus, können 
wir genau den Verband fliegen sehen. Sehen, wie die Bom- 
benschächte aufgehen und wie die Bomben herausfallen. 
Hören das Rauschen, sehen die Einschläge und die Rauch- 
pilze und hören dann die Detonationen. 

Ganz am Rande der Hügelkette liegt die Villa Dusmet, 
jetzt Stabsquartier des XI. Fliegerkorps. Gegen Rom zu, ein 
großer Garten, von einer alten Mauer umgeben. An dieser 
Mauer entlang verlaufen auch die Deckungsgräben gegen 
Fliegerangriffe. 

Zwei- bis dreimal am Täg ist Fliegeralarm, man ge- 
wöhnt sich daran. 

Und dann muß sich der stets besorgte — und so hilfs- 
bereite —- Kommandant des Stabsquartiers noch als Luft- 
schutzoffizier mit uns ärgern. Er kann die Leute nicht in die 
Gräben hineinbringen, der Oberleutnant Fink, wenn er noch 
so schimpft und flucht. Alle wollen immer zugucken von 
der Mauer aus, wenn die Bomben fallen. Das ist aber ver- 
boten. 


Er sieht selbst auch gerne zu, aber er darf ja außer- 
halb des Grabens bleiben. 

Größere Sorgen aber haben wir, wie gesagt, keine. 

Da finden wir auch wieder Zeit, nach Pratica di mare 
zum Baden zu fahren. Dort erwarten uns unsere Männer von 
Tag zu Tag ungläubiger. Die große Wanzenschlacht ist in- 
zwischen geschlagen und die Plage auf ein erträgliches Maß 
herabgemindert. Außerdem schlafen die meisten im Freien. 
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Dienstplan ist bei ihnen: Aufstehen, essen, baden, pen- 
nen, essen, baden und wieder pennen. Dann ein Gläschen 
Wein trinken, Obst schmausen und schlafen bis zum Wecken. 
Und das da capo jeden Tag. Mit Ausnahme von Sonntag, da 
ist nämlich Ruhetag. 

Das Baden dort am Strand hat seinen Reiz. Für uns 
beide jedenfalls noch. Die andern haben es schon satt, 

Man ist direkt am Meer, ständig leichter Wellengang, 
wunderbarer Sand und flaches Ufer. Jagd auf Wollhand- 
krabben zum Zeitvertreib. Zum Ausruhen legt man sich auf 
den kleinen Damm, dort ist auch ein Süßwasserbrunnen. An 
dem kann man die Salzkruste abwaschen, die die Haut so 
spannt. 

Und was besonders schön ist, zwischen dem Fiugplatz 
und dem Ufer ist ein herrenloses Melonenfeld. Wer Appetit 
hat auf eine goldgelbe Zuckermelone, braucht nur fünfzig 
Meter weit zu laufen und sich die schönste aussuchen. Wer 
nicht so geme süß mag, holt sich eine grüne mit dem roten 
Flesich und den schwarzen Kernen. 

Auf dem Rückweg wird anderes Obst gekauft, es ist 
alles spottbillig, und dann vielleicht zum Abendessen wo 
eingekehrt. Am besten bei Marone. 

Bei Einbruch der Dunkelheit sind wir meistens zu 
Hause in „Tusculum II“, Wir sind richtig zu Hause dort. 

Auf dem kleinen Balkon haben wir Tag und Nacht zwei 
Fauteuils stehen, und jeden Abend, das ist schon fast Dienst, 
trinken wir dort eine Flasche Asti Spumante. Sprechen von 
daheim, vom Krieg, stellen uns vor, wie eigentlich der Frie- 
den aussieht, und gehen spät zu Bett. 

Wer nicht gleich schlafen kann, das bin meistens ich, 
der setzt sich wieder hinaus auf den Balkon. 

Noch etwas muß ich erzählen. Von unserem Balkon oder 
besser, von unserem Vis a vis. 

Vor dem kleinen Balkon läuft ein kleiner Gartenweg, 
dann kommt ein Stückchen Garten, nur ein paar Meter. Dann 
eine Mauer, dahinter eine schmale Straße. Auf der anderen 
Straßenseite steht ein großes Haus mit flachem Dach. Und 
dort oben auf dem Dach sonnt sich jeden Tag ein Mädchen, 
eine rassige, schwarze Italienerin. Braungebrannt, schlank 
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und doch runde, weiche Formen, Was man eben so gerne 
sieht. Sie trägt ein schwarzes Badetrikot. 

Früh um acht Uhr erscheint sie auf dem Dach, bleibt 
bis zum Mittagessen in der Sonne, kommt um zwei Uhr nach- 
mittags wieder und bleibt bis abends. Das ist unser Vis a vis. 
Unsere Bellissima, wie wir sie nennen. 

Wir haben uns richtig an das Bild gewöhnt, an das 
liebe. Niemals machen wir den Versuch, sie kennenzulernen. 
Wäre eine Kleinigkeit gewesen. Aber gerade dieses Un- 
bekanntsein, dieses Stückchen Luft zwischen unserem Balkon 
und ihrem flachen Dach, das macht diesen Flirt so nett. 

Und wir sind alle fast erschrocken, wie vor einer plötz- 
lichen Gefahr, als wir uns eines Tages in der Mittagszeit 
auf der Promenade begegnen. Verhalten ein wenig den 
Schritt, wir beide und die Bellissima. So, als hätte jedes etwas 
zu sagen. Würde sicher etwas Banales werden, und so lächelt 
alles, und setzt den verhaltenen Schritt fort, ohne den 
Schleier des Geheimnisses zu zerreißen. 

Als wir am 8. September mittags nach Frascati kom- 
men, stehen von dem Haus nur mehr einige Mauern. Wir 
haben sie nie mehr wiedergesehen, unsere Bellissima. Viel- 
leicht hat Gott sie behütet und sie war außer Haus. Es ist 
unser stiller, unausgesprochener Wunsch. Auch so etwas gibt 
es im rauhen Soldatenleben, mitten im Kriege. 


* * %* 


Die Spuren Mussolinis werden weiter verfolgt, Das alte 
Spiel hat sofort wieder begonnen, nachdem wir aus Mad- 
dalena zurückgekehrt sind. Die Wichtigkeit des Auftrages 
zwingt uns, auch jede kleine Meldung zu prüfen. Aus der 
Vielzahl der Nachrichten wird ein möglichst genaues Mo- 
saik gebaut. Der noch immer aufrecht erhaltene, Geheim- 
haltungsbefehl erschwert die Arbeit ganz erheblich. 

Noch während Skorzeny mit General Student in Ost- 
preußen ist, gehen die ersten Nachrichten über den ver- 
meintlichen Aufenthalt Mussolinis ein. Sie sind in ihrer Fülle 
so zahlreich, daß nur einige herausgegriffen werden können. 
Maddalena berichtet stets nur, daß keine Spur von Mussolini 
zu finden sei. 
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Eine sehr vertrauenswürdige Person berichtet, Mussolini 
befinde sich in einem Sanatorium in Rom, wo er sich einer 
Operation unterziehen werde. Er leide an einem hart- 
näckigen Magengeschwür. 

Um diese Meldung zu überprüfen, begibt sich ein Mann 
der Dienststelle Kappler, der den Arzt kennt, zu diesem, 
um ihn wegen seines tatsächlichen Magenleidens zu kon- 
sultieren. Er drückt dabei dem Arzt seine Besorgnis aus, die 
Sache könnte sich sehr verschlimmern. Auch Mussolini müsse 
sich angeblich wegen eines ähnlichen Leidens operieren Jas- 
sen, das beunruhige ihn selbst auch. Aus der Reaktion des 
Arztes auf dieses Gespräch wollen wir die entsprechenden 
Rückschlüsse ziehen. 

Die Reaktion bleibt auch nicht aus. Der Gesundheits- 
zustand des Duce gibt im Augenblick zu keinerlei Besorgnis 
Anlaß, eine Operation steht nicht bevor. Allerdings erwähnt 
der Arzt nicht den Aufenthaltsort Mussolinis. 

Eine Information, daß sich Mussolini in der Villa Sa- 
voia aufhalte, wird rasch durch einen Besuch Dollmanns in 
der Villa widerlegt, nachdem Skorzeny und ich uns über- 
zeugt haben, daß die Villa Savoia zur Zeit nicht bewacht ist. 

Unser besonderes Augenmerk gilt allen Wasserflug- 
häfen am Meer und auf den Binnenseen. Ein Agent berich- 
tet, daß sich Mussolini in einer Villa südlich des Trasimener 
Sees befinde, Ebenso kann der Mann eine andere Meldung 
aufnehmen, die im Augenblick nicht überprüfbar ist, daß 
sich Mussolini im Raum Perugia-Chieti befinde. Dieser 
Mann hat bislang nur gute Berichte geliefert, also wird die 
Meldung besonders beachtet. 

An einem der ersten September-Tage verunglücken 
zwei italienische Offiziere in ihrem Dienstwagen. Einer ist 
sofort tot, der andere wird ins Krankenhaus eingeliefert. An- 
läßlich eines Krankenbesuches, den wir ihm schicken, er- 
fahren wir, daß beide Offiziere dem „Begleitkommando Mus- 
solini“ angehören. Das ist wichtig. 

Wo sind die Offiziere gereist? Das ist die nächste Frage. 
Denn in diesem Raum ungefähr muß auch Mussolini sein. 
Noch bevor unser Vertrauensmann mit dem Bericht über die 
Fahrtroute der beiden Offiziere zurückgekommen ist, er- 
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reicht uns eine Funkmeldung, die im Innenministerium in 
Rom aufgenommen worden ist. 

„Die Sicherungsmaßnahmen um den Gran Sasso d’Italia 
sind abgeschlossen“ meldet ein Mann namens Cueli. 

Eine Rückfrage nach der Person des Cueli ergibt, daß 
es sich um einen Ispettore Generale — also einen General- 
inspekteur — des Innenministeriums handelt, Er steht im 
Range eines Brigadegenerals und ist persönlich für die 
Sicherheit Mussolinis verantwortlich. 

Da im Funkspruch auch ein Ort mit Namen Isola ge- 
nannt ist, wird sofort ein .Vertrauensmann nach Isola los- 
geschickt. Isola finden wir auf der Karte, es ist ein kleiner 
Ort am Nordabhang des Gran Sasso. 

Unser Mann, der perfekt italienisch spricht und einen 
italienischen Privatwagen fährt, wird dahingehend instruiert, 
daß angeblich im Raum von Isola Übungen der Wehrmacht 
und der Carabinieri abgehalten werden. In Wirklichkeit soll 
es sich aber möglicherweise um eine Aufstellung italienischer 
Verbände für den „Fall Alarich“, wie er bei uns heißt und 
der unserem Freund bekannt ist, handeln. 

Der Bericht über die Fahrtroute der verunglückten Offi- 
ziere ist inzwischen auch da. Die beiden Offiziere befanden 
sich auf einer Dienstfahrt von Aquila über Chieti nach Rom. 
Oder auf der Rückfahrt, das weiß ich heute nicht mehr genau. 

Nun ist also ungefähr der Raum erfaßt, in dem sich 
Mussolini wahrscheinlich aufhält, nämlich, das Hauptmassiv 
des Gran $Sasso d'Italia. Höchster Berggipfel der Abruzzen, 
2914 Meter hoch. 

Wir stellen fest, daß eine Seilbahn vom Tal, von Assergi 
ausgehend, zum Hotel Campo Imperatore führt. 

Also wird ein Mann losgeschickt, der nach Aquila fährt, 
und noch einen Erkundungsauftrag für Assergi mitnimmt. 
Da er aber nicht voll eingewiesen werden darf, wird ihm 
folgendes erzählt: 

Eine Familie Rossi aus Rom ist nach einem der letzten 
alliierten Fliegerangriffe auf die Stadt angeblich nach As- 
sergi verzogen. Er solle Herrn Rossi die Botschaft übermit- 
teln, er würde in Rom von seinen alten Freunden gebraucht 
und solle sofort dorthin zurückkehren. Außerdem soll der 
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Bote der Tochter des Herrn Rossi einen persönlichen Brief 
überbringen. Da es eine Familie Rossi aus Rom in Assergi 
voraussichtlich nicht gibt, wird unser Bote unverrichteter 
Dinge zurückkehren. Was er gesehen und gehört hat, wer- 
den wir schon aus ihm herausfragen. 

Der Mann aus Isola kehrt zurück ohne jedes Ergebnis. 
Isola besteht nur aus ein paar Häusern, keine Truppen in der 
Nähe, nicht einmal einen Gendarm haben sie, der ist erst 
in einem anderen Ort erreichbar. 

Der aus Assergi zurückkehrende Bote berichtet, daß er 
die Familie Rossi dort nicht gefunden hat und bedauert dies 
sehr. Er hätte uns aber andere, interessante Dinge zu be- 
richten, die uns vielleicht wertvoll sein könnten. 

In Assergi und Umgebung seien sehr viele Carabinieri 
zu sehen. Sehr starke Straßenkontrollen seien unterwegs. In 
Bazzano, an der Abzweigung der Hauptstraße von Avezzano 
nach Aquila sei ein Schlagbaum errichtet, an dem jedes 
Fahrzeug und jede Person kontrolliert werde. Bei der Zi- 
vilbevölkerung kursiere das Gerücht, der Duce sei auf dem 
Gran Sasso im Hotel Campo Imperatore festgehalten. . 

Obgleich wir keinen Beweis für die Richtigkeit dieses 
Berichtes haben, sind wir der Überzeugung, daß Mussolini 
sich auf dem Gran Sasso befindet. Wir besprechen uns mit 
General Student. Und am 5. September werden alle getrof- 
fenen Maßnahmen für Maddalena aufgehoben. 

Die Nachforschungen werden jetzt auf das Äußerste in- 
tensiviert. Vorrang hat die Erkundung des Gran Sasso und 
seiner Umgebung. 

Aus Arbeiterkreisen gewerkschaftlicher Richtung erfah- 
ren wir, daß alles Küchenpersonal und die Hotelangestell- 
ten des Hotels Campo Imperatore entlassen worden sind. 
Man ist empört, daß diese Arbeiter ihre Stellungen verloren 
haben und nunmehr der Faschist Mussolini in diesem Hotel 
untergebracht ist. 

Weiter wird berichtet, daß die Seilbahn auf den Gran 
Sasso endgültig für den Zivilverkehr eingestellt ist. Sie ist 
aber in Betrieb und wird von Carabinieri in Uniform benützt. 

Schwierig ist die Beschaffung von Unterlagen über das 
Gelände des Gran Sasso. 
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Italienische Wehrmachtskarten stehen nicht zur Ver- 
fügung. 

Deutsche Karten existieren nicht. Ebenso gibt es keine 
Luftbildaufnahme des Berges. 

Touristenkarten und Reisebeschreibungen können wir in 
ganz Rom nicht auftreiben. Sie sind wie durch ein Wunder 
aus allen Buchhandlungen und Fachgeschäften verschwun- 
den, niemand weiß wieso. Die italienische Polizei wird es 
wissen, 

Auch Hotelprospekte sind nicht zu erhalten. Erst eine 
umständliche Bestellung in Berlin bringt aus Beständen des 
Mitteleuropäischen Reisebüros aus der Vorkriegszeit einige 
Prospekte von Aquila. Eine Abbildung des Hotels Campo 
Iınperatore ist das einzig Interessante daran. Die Gelände- 
bilder auf den Prospekten sind bei einer Schneehöhe von 
einigen Metern gemacht und kommen für eine Auswertung 
im Hochsommer nicht in Frage. 

Aus dem Geographischen Institut der Universität Rom 
gelingt es uns, ein geologisches Werk über den Gran Sasso 
aufzutreiben. Aber auch das enttäuscht und ist unbrauchbar. 

Der Versuch, eine Luftbildaufnahme fliegen zu lassen, 
scheitert zunächst. Nach längeren Verhandlungen wird die 
grundsätzliche Genehmigung zu einem .Bildflug erteilt. Er 
soll am 7. September durchgeführt werden. 

Die mangelnden Unterlagen und die Schwierigkeiten, 
die Genehmigung zur Luftbildaufnahme zu erreichen, sind 
nicht die einzigen, die unsere Arbeit stören. 

Auch absolute Ahnungslosigkeit und mangelnder Instinkt 
auf deutscher Seite hemmen die Arbeit empfindlich. 

Als Skorzeny am 4. oder 5. September zusammen mit 
General Student im Auto zu einer Besichtigungsfahrt nach 
Vigno de Valle am Lago Bhacciano fährt, einem gemischt 
deutsch-italienischen Wasserflughafen, ergibt sich dort fol- 
gendes: 

Der deutsche Flughafenkommandant erwähnt ganz ne- 
benbei, daß sich die deutsche Besatzung jetzt bei Flieger- 
alarm mit den Italienern in der Bereitschaft abwechsele. Die 
einen haben jeweils Bereitschaft, die andern können in den 
Unterstand gehen. 
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Dies sei zum ersten Mal am 27. August geübt worden. 
An diesem Tag hatten die deutschen Angehörigen des Fiug- 
hafens in die Unterstände zu gehen, während die Italiener 
allein die Alarm- und Abwehrmaßnahmen durchzuführen 
hatten. 

Das Datum des 27. August stellte der Flughafenkom-- 
mandant auf Skorzenys ausdrückliche Frage fest. Dieser 
vermutete, daß das vielleicht in Verbindung mit Mussolinis 
Abflug von Maddalena stehen könnte. 

Der Offizier erzählte dann weiter, daß nach der Ent- 
warnung, ein italienisches Seenotflugzeug im Hafen war, das 
zuvor nicht dagelegen habe. 

Auf die Frage Skorzenys, ob er gerüchteweise etwas 
Näheres über dieses Seenotflugzeug gehört habe, erwiderte 
der Offizier, ein Hauptmann, man spreche allgemein davon, 
daß Mussolini damit angekommen sei. Italienische Soldaten 
hätten auch erzählt, daß nach der Wasserung des Flugzeuges 

_ diesem eine Reihe von Personen entstiegen, die dann in 
einem Sanitätsauto weggebracht worden seien. 

Die Italiener hatten also zur Tarnung Fliegeralarm ge- 
geben. 

Auf Skorzenys Frage, warum denn der Hauptmann diese 
Umstände nicht gemeldet habe, erwidert dieser, die Sache 
sei ihm zu unbedeutend erschienen. 

Für unsere Nachforschungen wäre diese Meldung aber 
ungeheuer wichtig gewesen, zumal wir die Spur von dort 
hätten weiter verfolgen können. Außerdem wäre uns eine 
Menge anderer Erkundungsarbeit erspart geblieben. 

Somit können wir auch die Meldung den Trasimener 
See betreffend als unzutreffend ablegen. 

Um das Gelände des Gran Sasso zu erkunden, wollen 
Skorzeny und ich, Warger mit einer Bergsteigergruppe los- 
schicken. Der ist aber noch nicht von Maddalena zurück. 

Auf jeden Fall stellen wir eine entsprechende Gruppe 
zusammen, um sie nach Wargers Rückkehr loszuschicken. 

Noch bevor es soweit ist, werden wir von einem Freund 
gewarnt. Um diese Zeit gibt es keine Bergsteiger in den 
hohen Abruzzen. Nur Narren gehen da im Hochsommer zu 
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Fuß hinauf. Die werden aber sicher erkannt und eingefan- 
gen. Also mit dieser Möglichkeit ist es auch nichts. 

Zwei Punkte interessieren uns hauptsächlich. 

Erstens, wie sieht das Gelände, der Boden unmittelbar 
in der Umgebung des Hotels aus? Gibt es dort eine ebene 
Fläche? Gibt es glatte Wiesen, oder nur Felsblöcke und 
Geröll? 

Das ist wichtig für die Planung, ob man mit Segelflug- 
zeugen landen kann, ob ein Fieseler Storch nicht nur lan- 
den, sondern auch starten kann? Oder aber, ob man in die- 
sem Gelände einen Springereinsatz wagen kann? Der zweite 
Punkt: Die Thermik. Wie sind die Temperaturen, Wind- 
verhältnisse früh, mittags und abends? Wie ist es mit den 
Aufwinden? Wie mit starken Böen und Luftlöchen? Das 
müßte man wissen. 

Punkt eins können wir klären, wenn wir am 7. Septem- 
ber die Bildaufklärung fliegen. Bei Punkt zwei ist es sehr 
fraglich, ob er überhaupt geklärt werden kann. Also rech- 
nen wir für die Planung vorsichtshalber damit, daß die 
Frage der Thermik bis zum Einsatz ungeklärt bleibt. 

Die Möglichkeit eines Erdeinsatzes scheidet vollkom- 
men aus. ; 

Jede Annäherung vom Tal her ist auf Stunden voraus 
zu erkennen. Zudem ist vom Norden her ein Aufstieg im 
Truppenverband technisch gar nicht möglich. Der Nord- 
hang würde aber bei einem Angriff vom Süden eine Absetz- 
bewegung einzelner Personen — also des Duce mit einigen 
seiner Bewacher — ermöglichen. 

Wir haben außerdem Kenntnis von einem Erschießungs- 
befehl im Falle einer Befreiungsaktion. Den würde man 
zweifellos vollstrecken, falls sich eine stärkere Gruppe dem 
Hotel nähert. 

Zunächst erscheint ein Einsatz mit Hubschraubern am 
. ehesten möglich. General Student schickt Major Colani nach 
Erfurt, um dort nach der technischen Einsatzmöglichkeit 
von Hubschraubern im Hochgebirge zu fragen und, um fest- 
zustellen, ob genügend Maschinen zur Verfügung stehen. 

Colani kommt zurück, die Hubschrauber stehen nicht 
zur Verfügung, das heißt, man will sie nicht einsetzen, weil 
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bezüglich eines Einsatzes im Hochgebirge noch keine Erfah- 
rungen gesammelt sind. 

Es bleiben also nur noch die beiden Möglichkeiten: 
Fallschirmabsprung oder Landung mit Lastenseglern. Die 
Entscheidung darüber soll nach dem Bildflug fallen. Ober- 
ster Grundsatz wird dabei sein: möglichst keine oder nur 
geringe Verluste beim rein technischen Einsatz, möglichst 
keine Kampfhandlungen. 

Unsere römischen Pläne sind vollkommen vergessen, 
niernand spricht mehr davon. Nach Rom fahren wir nach 
wie vor. Wir können jetzt auch einmal länger in der Stadt 
bleiben, weil in Frascati nichts Dringendes vorliegt. Bei 
Kappler in der Via Tasso ist nach wie vor die einzige Stelle, 
die uns bei der Suche nach dem verschwundenen Duce hel- 
fen kann. Außerdem unterrichten wir uns dort über die Lage. 

Was man in Deutschland tut und plant, im Hinblick 
auf die weitere Entwicklung in Italien ist uns allen schleier- 
haft. Tatsächlich ist der Botschafter von Yfackensen nicht 
mehr zurückgekehrt; sein Nachfolger, Dr. Rahn, hat seine 
Tätigkeit bereits voll aufgenommen. 

Eigenartige Vorgänge ereigneten sich in den letzten 
Wochen. 

Im Auftrage einer deutschen Stelle, wohl des Reichs- 
führers SS Himmler, erscheint ein SS-Sturmbannführer aus 
Berlin. 

Er hat Befehl, ehemals führende Faschisten und andere 
Persönlichkeiten der Aera Mussolini falls diese es wünschen, 
als Ehrengäste nach Deutschland zu bringen. 

Das muß aber so geschehen, daß keine Stelle der Ba- 
doglio-Regierung davon Kenntnis erhalten kann. 

Wir selbst werden mit dieser Aufgabe nicht betraut. Wir 
haben lediglich gelegentlich Besprechungen beim Stab des 
OB Süd zu führer, um die Bereitstellung von Flugzeugen 
zu garantieren. Ebenso müssen Sicherungsmaßnahmen be- 
sprochen werden, die eine Aufklärung dieser Aktionen durch 
den italienischen Geheimdienst verhindern sollen. Die mei- 
sten dieser Besprechungen führen aber Kappler und der 
Mann aus Berlin selbst, Ich habe gelegentlich noch Termine 
für ihre Besprechungen festzulegen. 
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Schon nach einiger- Zeit erscheint in seiner römischen 
Wohnung wieder Graf Galeazzo Ciano. Seit Monaten als 
Botschafter Italiens beim Vatikan hat er die Heilige Stadt 
niemals offiziell verlassen. Er fühlt sich absolut unsicher in 
seiner Rolle. Welcher Rolle? Das weiß niemand genau, viel- 
leicht hat er das Geheimnis später mit ins Grab genommen, 

Einst treuer Gefolgsmann des Duce, sein Schwiegersohn, 
sein Außenminister, galt er immer als ein Mann, der sich 
sehr beweglich, auch bei der Hofkamarilla einen guten Na- 
men machte. 

Bald hieß es, Ciano paktiere offen mit der Kronprinzen- 
gruppe. 

Seine Rolle bei der Besetzung Albaniens, seine Aktivi- 
tät anläßlich Italiens Einfall in Griechenland stehen stets im 
Zwielicht der Meinungen. 

Liebe zu Italien, Ergebenheit dem Duce gegenüber, 
maßloser Ehrgeiz, gekränkte Eitelkeit, verräterisches Dop- 
pelspiel und vieles andere mehr wird jeweils als Motiv seines 
Handelns betrachtet. Aber durchschaut hat ihn keiner. 

Bis er im Sommer 1943 ein wenig den Schleier um sein 
Geheimnis lüftete. Eifrig hat er am Sturz des Duce mitgear- 
beitet, tritt aber bei der entscheidenden Sitzung im Faschi- 
stischen Rat selbst nicht in Erscheinung. Da ist er aber nicht 
mehr Außenminister, da ist er bereits Botschafter beim Va- 
tikan. 

Bei der letzten „Wachablösung“, wie Mussolini seine 
Regierungsumbildung nannte, tauschte er seinen Außenmi- 
nisterportefeuille mit der Position eines Botschafters beim 
Heiligen Stuhl ein. Wissende sahen darin einen Rückzug 
Cianos, ein diplomatisches Absetzen von Mussolini. Und er 
bestätigte diese Meinung, als er dann half den Duce zu 
stürzen, 

Für uns gilt er zu dieser Zeit als der Prototyp des Ver- 
räters. Weniger aus politischen Gründen, jedermann kann 
seine politische Auffassung korrigieren. 

Aber er hat seinen Regierungschef hintergangen und 
seinem Schwiegervater die Treue gebrochen. Das ist unsere 
Meinung. Nicht aufgesagt die Treue, sondern gebrochen, 
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Hat solange ein Doppelspiel gegen ihn gespielt, ‚bis er mit der 
Gegenseite zuschlagen konnte, 

Da Ciano auch die Meinung über seine Person in Ita- 
lien kennt, hat er seit Monaten den Vatikan nicht verlassen. 

Und deshalb hat es uns sehr verwundert, daß er plötz- 
lich in seiner Wohnung in Rom erscheint. Die ist gut durch 
Polizei in Zivil bewacht, das ist inzwischen festgestellt wor- 
den. i 

Wenn wir niemand etwas Böses wünschen in Italien, 
Ciano scheint uns der Verdammenswerteste. Dies bringen 
wir auch in unseren Gesprächen bei Kappler zum Ausdruck 
und bei Dollmann, und berichten es auch ins Hauptquartier. 

Umso größer ist unsere Überraschung, als plötzlich ein 
Funkspruch von Himmler eintrifft, daß Graf Ciano mit Frau 
und Kindern als Ehrengast der Reichsregierung unbemerkt 
von italienischen Stellen nach Deutschland zu bringen sei. 
Das will uns nicht in den Kopf. 

Der Sturmbannführer aus Berlin erscheint und hat den- 
selben Auftrag in der Tasche. Als Ehrengast? Als Häftling, 
das hätten wir verstanden. h 

Kappler berichtet diesbezüglich nach Berlin. Er betont, 
daß wir unsere letzten Freunde in Italien verlieren werden, 
wenn das bekannt werden sollte. Als Antwort kommt nur 
eine Bestätigung des Befehles. 

Der Mann aus Berlin wird die Aktion durchführen. Wie 
er es anstellen wird, Ciano und seine Familie aus dem gut 
bewachten Hause wegzubringen, das soll seine Sache sein. 
Ich führe einige Verhandlungen beim Chef des Stabes des 
OB Süd über Flugzeugstellung und ähnliches. 

Und eines Tages starten Ciano und Familie unerkannt 
von einem Flugplatz bei Rom nach Deutschland. 

Inzwischen können wir auch endlich unsere kleine Ein- 
heit aus Pratica di mare erlösen. Sie werden direkt nach 
Frascati- verlegt. Im großen Olivengarten des Collegio No- 
bile Mandragone beziehen sie in großen Zelten Quartier. 
Ganz im unteren Winkel beim rückwärtigen Gartentor, wäh- 
rend in der Mitte und im oberen Teil des riesigen Gartens 
die Zelte des Fallschirmjäger-Bataillons aufgeschlagen sind. 


137 


Wir sind alle froh, daß sie wieder Anschluß an uns ha- 
ben und wir, daß wir abends auch bei unseren Soldaten sein 
können und daß wir ihnen endlich das Gefühl geben kön- 
nen, daß wir sie da unten in Pratica nicht vergessen haben. 

Oben in der Villa des Collegio Nobile wohnen Mönche, 
sie werden in ihrem Klosterleben nicht gestört. 

Die Villa selbst wird nur gelegentlich ausdrücklicher 
Einladung durch die Patres betreten. 

Die Verbindung zu der italienischen Offiziersgruppe 
wird aufrecht erhalten. Vielleicht brauchen wir einige von 
ihnen bei der Befreiungsaktion. Ähnlich, wie wir es für Mad- 
dalena vorgesehen hatten. Es ist besser, richtige italienische 
Offiziere mitzuhaben, die ihre Soldaten in ihrer typischen 
Art ansprechen können, als verkleidete Deutsche mit noch 
so guten italienischen Sprachkenntnissen. 


Am 7. September soll also unser Bildflug über die Abruz- 
zen durchgeführt werden. Der Ic soll mit uns fliegen. Er 
ist an den Bildgeräten ausgebildet, wir selbst können wohl 
fotografieren, aber wie man eine Luftbildkamera bedient, 
wissen wir nicht. Alle Vorbereitungen unsererseits sind ge- 
troffen, Verabredungen und Termine für diesen Tag ab- 
gesagt. 

Da erfahren wir am 6. September abends durch den Ia, 

daß wir leider nicht fliegen können, die Bildmaschine sei 
noch in Nancy in Frankreich, 
„ Schon lange haben wir einen gewissen Widerstand von 
Seiten des Generalstabes des XI. Fliegerkorps zu verspüren 
geglaubt. Wir können es nicht glauben, daß etwa durch, 
böse Absicht, vom Kommandierenden General befohlene 
Maßnahmen nicht durchgeführt werden, oder nur mangel- 
haft. Das ist für uns ganz undenkbar. 

Wohl hat uns Major Colani schon seinerzeit im Juli bei 
unserer Begrüßung gefragt, ob wir nicht wüßten, daß der 
Krieg verloren sei, aus, verloren, Schluß. Und es kamen 
uns damals erhebliche Zweifel auf, ob man so einen Krieg 
überhaupt gewinnen kann, wenn maßgebliche Generalstabs- 
offiziere an verantwortlicher Stelle bei Armeen und Korps 
tätig sind, und schon a priori den Krieg als verloren anse- 
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hen. Lange haben Skorzeny und ich überlegt, ob wir den 
Kommandierenden General daraufhin ansprechen sollen. 
Eines Abends, besser gesagt nachts, sitzen wir zu Dritt 


im Zimmer des Generals. Er hat seine Arbeiten für diesen 
Tag soweit beendet. 


„Was wird aus unserem Deutschland?“ nimmt der Gene- 
zal selbst das Gespräch auf, „an den Fronten sieht cs nicht 
gut aus. Wir bekommen nicht genügende Reserven, unsere 
Fronten sind zu weit.“ 

Und dann nach einer kurzen Pause: 

„Und die Menschen in Deutschland verlieren langsam 
den Glauben. Ertragen die Bomben, arbeiten fleißig und 
begnügen sich mit den zugeteilten Lebensmitteln. Müssen 
dabei sehen, wie andere groß leben und sich um nichts küm- 
mern. Und es ist so traurig, daß in den höchsten Stäben, 
selbst im Führerhauptquartier, so viele entmutigte Men- 
schen sind. Den Offizieren fehlt der Glaube. Der Glaube 
und der feste Wille, den Sieg zu erzwingen. Und jedesmal 
höre ich dasselbe, wenn ich oben bin.“ 

„Da brauchen Herr General gar nicht bis ins Führer- 
hauptquartier zu gehen“ werfe ich ein. 

„Was wollen Sie damit sagen, Radi?“ 

Skorzeny hat meinen Ball aufgefangen: 

„Auch in Italien gibt es solche Kreise Herr General, wir 
haben da unsere Erfahrungen.“ 

„Skorzeny, sagen Sie mir doch klar, was Sie beide da 
meinen, ich möchte das wissen.“ 

„Herr General müßten einmal in den eigenen Stab hin- 
einhören“, nehme ich das Gespräch wieder auf, „auch beim 
Stab des XI. Fliegerkorps ist man davon überzeugt, daß der 
Krieg schon verloren ist. Und zwar hat uns ein maßgeblicher 
Herr Ihres Stabes gefragt, ob wir nicht wüßten, daß dieser 
Krieg nicht mehr zu gewinnen ist.“ 

„Ach, Sie meinen da sicher den Major Colani“, sagt der 
General. 

Skorzeny und ich sehen uns an. Der General weiß also, 
daß Herren seines Stabes, die für den Sieg arbeiten sollen, 
von der Niederlage überzeugt sind. 
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„Ja, meine Herren, ich weiß das“, beginnt der General 
zu sprechen, „Colani ist nicht der Einzige, aber sehen Sie, 
was soll ich denn tun? Diese Offiziere sind ausgesprochene 
Fachleute. Ich könnte mich gar nicht von ihnen trennen, 
auch wenn ich wollte. Sie tun ihre Pflicht, glauben Sie mir. 
Den Ersatz, den ich für die bekäme, könnte ich nicht 
brauchen. 


Bei uns Fallschirmjägern brauchen wir noch andere Er- 
fahrungen als generalstabsmäßige Schulung. Meine Stabs- 
offiziere sind alle fronterfahrene Männer, sind in Narvik ge- 
sprungen, in Ebn Emael in Rotterdam und Kreta. Sehen 
Sie, und deshalb kann ich mich von ihnen nicht trennen. Ich 
weiß es, daß sie nicht mehr an den Sieg glauben. Aber neh- 
men Sie das nicht zu tragisch, ihre Pflicht tun sie in jedem 
Fall.“ 

„Aber glauben Sie nicht, Herr General, daß man mit 
dem Glauben an den Sieg seiner Waffen noch ganz anderes 
vollbringen kann, als wenn man stets den unvermeidlichen 
Untergang vor Augen hat?“ 


„Ja, sicher, der Offizier an der Front, der muß doch 
glauben, daß seine Leistung mit notwendig zum Gewinn des 
Krieges ist. Auf der anderen Seite, selbst wenn er diesen 
Glauben nicht mehr hat, dann kämpft er um sein Leben. Bei 
der Stabsarbeit ist das nicht so wesentlich. Da wird mehr 
gerechnet, gezeichnet und geplant. Dazu gehört Fachwis- 
sen. Das kann weder durch Glauben, noch durch etwas an- 
deres ersetzt werden, wenngleich ich zugebe, daß es mit 
einem Glauben an den Sieg des Vaterlandes, noch viel er- 
freulicher wäre.“ 

So und ähnlich geht unsere Unterhaltung. 

Und als wir am 6. September abends hören, daß unsere 
Bildmaschine, deren Einsatz seit fünf Tagen befohlen ist, 
noch in Nancy steht, da müssen wir an diese Gespräche 
denken. 

Haben die Herren vom Stab alles getan, um die Ma- 
schine rechtzeitig da zu haben, oder haben sie die Sache ein- 
fach laufen lassen? Hatten sie die Maschine überhaupt 
nicht angefordert? Vielleicht hat ihnen jenes bißchen guter 
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Wille und Glauben gefehlt. Nun, wir werden sehen. Wir 
wollen kein vorschnelles Urteil fällen. 


Dem Kommandierenden General sagen wir allerdings 
spät abends, daß es bei uns so etwas nicht gegeben hätte. 

Bei dieser Besprechung beschließen wir auch noch, 
einen Versuch zu machen, uns Gewißheit über Mussolinis 
Aufenthalt auf dem Gran Sasso zu verschaffen. 

Skorzeny leitet das Gespräch ein: 


„Wie wäre es denn, wenn wir uns bei den Italienern 
ganz dumm stellten, und versuchten, auf den Gran Sasso hin- 
aufzukommen? Radl und ich haben das heute nachmittag 
besprochen, da oben ist doch so gute Luft und wie wir fest- 
gestellt haben, sind dort sehr oft rekonvaleszente italieni- 
sche Soldaten im Hotel untergebracht. Wenn wir nun in 
Unkenntnis der Tatsache, daß der Laden da oben dicht ge- 
macht wurde zu den Italienern gingen und versuchten, dort’ 
auch rekonvaleszente deutsche Soldaten unterzubringen. Die 
schwören uns doch ununterbrochen Treue und Kampf bis 
zum Endsieg, da können sie auch etwas für uns tun. Radl 
meint, wir könnten da eventuell den Dr. Krutow auf den 
Berg schicken, um im Auftrag des XI. Fliegerkorps zu ver- 
handeln. Er dürfte natürlich nicht von unserer Absicht er- 
fahren, sondern müßte sich mit aller Überzeugung bemühen, 
dort für malariakranke deutsche Soldaten Quartier zu ma- 
chen und mit dem italienischen Chefarzt persönlich cine 
Vereinbarung zu treffen. Wir denken dabei so: Kommt 
Dr. Krutow nicht wieder, dann haben ihn die Italiener vor- 
sichtshalber eingesperrt, wir kriegen ihn schon wieder her- 
aus. Gelingt es ihm nicht, auf den Gran Sasso und ins Hotel 
Campo Imperatore zu gelangen, dann hören wir von ihm 
die Gründe und die Art seiner Abweisung. Und außerdem, 
was er sonst noch beobachtet hat. Oder aber, er kommt hin- 
auf, dann ist das für uns der Beweis, daß der Duce nicht 
oben ist.“ 

Pause. General Student überlegt. 

„Ja, wehn sie mir aber meinen Dr. Krutow einsperren, 
ich würde das anstelle der Italiener tun, das können wir dem 
armen Doktor nicht antun.“ 
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„Warum denn nicht, wer fragt denn, wenn Soldaten in 
den Schützengraben gehen, ob man ihnen das antun kann? 
Wir haben doch alle unser Risiko einzugehen als Soldaten. 
Wenn morgen Bomben auf uns fallen, wer fragt uns denn? 

Und dem guten Doktor kann ja nichts weiter passie- 
ren, als daß er ein oder zwei Tage bei den Itakas ist. Dann 
kriegen wir ihn sicher zurück. Wo wir doch nur für kranke 
Soldaten Quartier machen und noch dazu die deutsch-italieni- 
sche Freundschaft vertiefen wollen“, bohrt Skorzeny weiter. 

Und ich unterstütze ihn: 

„Ich würde das sofort freiwillig machen, wenn ich Arzt 
wäre, 

„Ja, Sie wissen ja auch, worum es geht, aber der gute 
Krutow weiß ja gar nichts“, hält mir der General entgegen. 

„Das ist ja auch nicht so bedeutend, Herr General, der 
Erfolg oder der Mißerfolg ist der gleiche. Ebenso das Ri- 
siko. Ob der Mann nun den tieferen Inhalt seiner Mission 
weiß oder nicht. Wir schützen nur ihn selbst, wenn wir ihn 
nicht einweisen. Dann kann er sich wenigstens nicht verra- 
ten, wenn sie ihn vernehmen oder aushören wollen. Und 
für die Tage seiner Abwesenheit ist ja der Korpsarzt da.“ 

„Na, gut, wir wollen mal den Dr. Krutow losschicken.“ 

Der General ruft Oberleutnant Rolfs herein: 


„Rolfs, versuchen Sie doch einmal, den Dr. Krutow zu 
finden, irgendwo werden Sie ihn schon ausfindig machen. 
Ich brauche ihn hier so schnell als möglich. Sagen Sie ihm, 
ich ließe ihn bitten, sofort hierher zu kommen.“ 

Rolfs verschwindet wieder, eine viertel Stunde später 
meldet sich Dr. Krutow. 

Wir können ihn alle sehr gut leiden, er ist immer fröh- 
lich, jung und frisch aussehend. Arzt in Berlin, wenn kein 
Krieg ist. 

Es ist nicht Bosheit, wenn wir gerade ihn ausgesucht 
haben, für diese Mission. Wir sind sehr oft zusammen mit 
ihm. Und da er nun vor uns steht, und nicht weiß, was los 
ist, uns fragend anschaut, da müssen wir schmunzeln. 

Der gute Doktor, in die Höhle des Löwen schicken wir 
ihn, den Ahnungslosen. 
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„Krutow, Sie müssen morgen losfahren. Ich habe eine 
Mission für Sie.“ ’ 

„Jawohl, Herr General.“ 

„Also geben Sie gut acht, die Italiener haben da in den 
Hochalpen, vielmehr in den Abruzzen ein großartiges Sport- 
hotel. Dort ist normalerweise ein Rekonvaleszentenlazarett 
eingerichtet. Wahrscheinlich auch jetzt. Wir wollen nun ver- 
suchen, dort auch ein paar deutsche Soldaten unterzubrin- 
gen. So Rekonvaleszente nach Malaria, verstehen Sie. 

Sie sollen da schon morgen in aller Frühe hinfahren. Ihr 
Auftrag ist es, nach Assergi zu fahren, ich zeige Ihnen das 
gleich auf der Karte. Von dort mit der Seilbahn auf den 
Gran Sasso zum Hotel Campo Imperatore. Dort versuchen 
Sie, den Chefarzt oder den Kommandanten zu sprechen, Sa- 
gen Sie, daß Sie in meinem Auftrag kommen. Sie möchten 
anfragen, ob es nicht möglich sei, einige deutsche Soldaten 
dort oben unterzubringen, die dringend Höhenluft brau- 
chen. Sie können dabei ja betonen, daß dies auch ein schö- 
ner Beitrag beider Seiten zur Vertiefung unserer Freund- 
schaft sein könnte. Auch nach außen hin würde so etwas 
seinen Eindruck nicht verfehlen. So ähnlich sprechen Sie 
mit dem Mann. 

Wissen Sie, Krutow, die Sache hat noch einen anderen 
Hintergrund, wir wollen aus der Reaktion der Italiener auch 
heraushören, wie sie sich das alles weiter vorstellen in Ita- 
lien. Sie werden sicher bei einer höheren Stelle zurückfra- 
gen. Vielleicht müssen Sie auch einen oder zwei Tage war- 
ten, dann bleiben Sie bitte, bis Sie endgültigen Bescheid 
haben. 

Mir geht es darum, daß Sie auch wirklich alles tun, um 
zum Hotel selbst zu kommen. Lassen Sie sich nicht etwa 
unten in der Talstation mit einem Telefongespräch abwim- 
meln, Sagen Sie, daß Sie unbedingt hinauf müssen ins Hotel. 

Und dann Krutow, noch eins“, — das haben wir in der 
viertel Stunde besprochen, als Krutow herangeholt wurde — 
„Herr Skorzeny wird morgen nachmittags und abends in 
Rorm sein. 

Er hat selbst auch in Rom in derselben Angelegenheit 
zu tun. Kommen Sie mit ihrem Ergebnis nicht zuerst nach 
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Frascati, sondern fahren Sie gleich nach Rom in die Via 
Tasso, Sie waren dort schon einmal mit Herm Skorzeny beim 
Polizeiattachee. Dort gehen Sie hin und berichten Herrn 
Skorzeny, was Sie erreicht haben. So, und jetzt werden wir 
Ihnen auf der Karte den Weg zeigen.“ 

Krutow wird also genau eingewiesen. Alles geht klar. 
Um vier Uhr früh wird er starten. Er meldet sich ab, wir 
bleiben noch einige Minuten. 

Um acht Uhr früh werden wir hier in Frascati abfahren, 
zusammen mit dem Ic zu unserem Aufklärungsflug über 
die Abruzzen. 

Die Bildmaschine, eine He 111, ist bereits in Pratica 
di mare eingetroffen. 

Voller Spannung gehen wir in unser „Tusculum“. Auf 
diesen Flug freuen wir uns. 

So stehen wir am 8. September früh in Pratica di mare 
vor der Flugleitung. Holen unsere Startverpflegung. 

Das haben wir inzwischen auch gelernt: alles abholen, 
was einem für einen Flug zusteht. Und das ist nicht schlecht. 
Hochwertige Verpflegung, Schokolade, Zigaretten und an- 
deres mehr. 

Ebenfalls vor der Flugleitung steht die Bildmaschine, 
enie He Ill. 

Eines gefällt uns nicht so recht. Hauptmann Langguth, 
der Ic, sowie die Besatzung haben warme Kleidung, näm- 
lich Fliegerkombinationen. Wir werden nämlich in viertau- 
sendfünfhundert bis fünftausend Meter Höhe fliegen. Das 
hat man uns beiden Laien nicht gesagt. 

Wir haben nur unsere dünne Tropenuniform. Dünnes 
Hemd mit kurzen Ärmeln. 

Wir steigen in unseren dünnen Sachen in die Ma- 
schine. Drei Mann Besatzung, der Ic, Skorzeny und ich. 

Die Flieger sind über den eigentlichen Auftrag nicht 
eingewiesen. Für sie gilt es, uns quer über die Abruzzen 
Richtung Pescara zu fliegen. 

Pescara an der Adriaküste. Dann die ganze Küste ent- 
lang, hinauf über Rimini, Ancona bis Ravenna. Es sollen 
Aufnahmen aller Adriaflughäfen gemacht werden. 
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Doch das ist nicht Sache der Besatzung. Das machen 
der Ic und wir. 

Über Ravenna wird umgekehrt und derselbe Kurs zu- 
rückgeflogen. 

Genau über den Gran Sasso ist der Kurs festgelegt. Gün- 
stige Fügung: die geradlinige Verbindung von Pratica di 
mare nach Pescara führt fast genau über unser Ziel. 

Kaum sind wir in der Maschine, da erklärt uns der Ic 
daß die große Reihenbildkamera leider schadhaft und außer 
Betrieb sei. Man habe sie, ebenso leider, nicht mehr recht- 
zeitig reparieren können. 

Skorzeny und ich sehen uns an. Was ist denn da los? 
So etwas wäre beinahe kriegsgerichtsreif. 

„Sagen Sie Herr Langguth, wie ist denn nur so etwas 
möglich? Jetzt war eine ganze Woche Zeit, dann ist die 
Maschine nicht zum Termin da, und jetzt funktioniert das 
Aufnahmegerät nicht. Wozu brauchen wir denn eine Bild- 
maschine, wenn die Kamera nicht funktioniert? Woran liegt 
denn das, können Sie mir das sagen?“ 

Herr Langguth kann nichts sagen, das heißt er sagt 
nichts. Die Maschine sei eben so angekommen. Er habe 
aber eine Handkamera dabei und wolle uns zeigen, wie man 
damit fotografiert. Anschließend erklärt er uns, wie diese 
Handkamera funktioniert. 

Wir sind sehr aufmerksame Schüler. So ein Ding ha- 
ben wir ja noch nicht in der Hand gehabt. 

Die Maschine ist inzwischen angerollt, hebt sich vom 
Boden und fliegt hinaus auf das offene Meer. Geht dann 
auf Höhe und auf den befohlenen Kurs. 

Als wir auf dreieinhalb- bis viertausend Meter Höhe 
kommen, wird es empfindlich kalt. _ 

Mit der Kamera haben wir uns inzwischen soweit ver- 
traut gemacht, als dies für uns möglich ist. 

Ein schweres Ding. Mit beiden Händen muß man es 
festhalten, an einer Handhabe ist ein Drehgriff. Damit wird 
der Film transportiert. An der andern eine große Metall- 
klappe, damit wird die Belichtung ausgelöst. So also geht 
das. Belichtungszeit? Darum brauchten wir uns nicht zu 
kümmern, meint Herr Langguth. Nun, er muß es ja wissen. 
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Als wir uns dem Massiv der Abruzzen nähern, haben 
wir fast fünftausend Meter Höhe, und frieren, daß wir am 
ganzen Körper zittern. 

Skorzeny geht vor zu Langguth in die Bugkanzel. Der 
liegt dort auf ein paar Schwimmwesten als Unterlage und 
sieht sich die Landschaft an. 

Wir wollen noch etwas wissen. Nämlich, von wo aus 
wir fotografieren sollen. Von der Kanzel am Heck aus? 

Nein, das ginge nicht, da könnte man uns ja von unten 
sehen, da würden wir entdeckt. 

Die Reihenbildkamera ist fest eingebaut, da geht es also 
auch nicht. 

„Ja“, meint der Ic, „da müssen $ie sich eben ein Stück 
aus der Einsteigluke am Bauch der Maschine heraushängen 
lassen und der andere muß Sie halten, damit Sie nicht hin- 
ausrutschen.“ 

Wieder sehen wir uns an. Eigentlich haben wir gehofft, 
daß der Ic als Fachmann die eine oder andere Aufnahme 
machen wird. Aber in der Kanzel vorne liegt es sich schein- 
bar sehr gut. 

Da wir uns schon dem Gipfel des Gran Sasso nähern, 
begeben wir uns an die Einsteigluke. 

Skorzeny wird die Aufnahme auf dem Hinflug machen, 
ich auf dem Rückflug. 

Also zieht Skorzeny das Fenster weg und sieht nach 
unten ins Freie. Fünftausend Meter unter uns ziehen sich 
Täler dahin, zwei-, drei-, viertausend Meter hohe Berggip- 
fe] werden überflogen. Dreihundertsiebzig Stundenkilometer 
zeigt der Geschwindigkeitsmesser. 

Dann legt sich Skorzeny auf den Bauch am Boden der 
Maschine. Ich setze mich mit meinem ganzen Gewicht auf 
ihn. Er schiebt sich vorwärts wie ein Reptil, ist jetzt mit 
Kopf und Händen und dann mit den Schultern aus der Ma- 
schine und hängt im Freien. In fünftausend Meter Höhe mit 
dünner Tropenuniform bei minus acht Grad und dem Fahrt- 
wind von dreihundertsiebzig Stundenkilometern. 

Ein einziger Ruck würde genügen, ein geringes Nachlas- 
sen oder Heben meines Gewichtes und er saust nach unten 
und kann dort gerade Dr. Krutow begrüßen. 
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Als wir genau über dem Hotel sind, sehe ich, wie Skor- 
zeny die Metallplatte bewegt und den Drehgriff. Jetzt ent- 
scheidet es sich, jetzt müssen wir unsere Geländekarte haben 
für den Einsatz. Und auf dem Rückflug versuchen wir es 
noch einmal, dann knipse ich. 

Fotowettbewerb in fünftausend Meter Höhe, für Ama- 
teure. Die Berufsfotografen machen nicht mit. 

Schwieriger ist es, Skorzeny wieder hereinzuziehen. Er 
kann sich ja nirgends gegenstemmen. Ist mit den Schultern 
außerhalb der Maschine und hat noch die Kamera in der 
Hand, und ich sitze auf ihm und soll nicht aufstehen. Ein 
Flieger hilft mir, und dann haben wir ihn auch wieder ganz 
in der Maschine. Seine Finger sind steifgefroren, wir decken 
ihn mit Schwimmwesten zu. 

Der Ic freut sich, wie gut wir fotografieren können und 
lächelt uns von seinem Lager in der Bugkanzel zu. 

Weiter geht es, bald ist Pescara unter uns und die Adria- 
küste. Die geht es dann entlang, genau den vorgeschriebe- 
nen Kurs. Unter uns die Via Adriatica, die breite Straße, im- 
mer an der Küste entlang, oft nur durch einen schmalen 
Streifen Landes vom Meer getrennt. Städtchen und Dörfer, 
ausgetrocknete Bäche und Flußläufe. Über Ravenna kehren 
wir um und fliegen zurück, gehen über Pescara um neunzig 
Grad herum auf Südwestkurs, Richtung Gran Sasso, Pratica 
di mare. 

Diesmal sollen wir aber noch über Rom fliegen, da will 
sich der Ic noch ein paar italienische Kasernen und Stel- 
lungen ansehen. 

Über dem Campo Imperatore nach wie vor blauer Him- 
mel. Ich hänge diesmal aus der Maschine und Skorzeny sitzt 
auf mir. Auch das klappt. Kaum sind wir über das Ziel 
hinweg, läßt uns die Landschaft im wahrsten Sinne des Wor- 
tes kalt, so frieren wir. Wir legen uns beide hin und decken 
uns mit Schwimmwesten zu. 

Am Nachmittag fahren wir nach Rom. Drei Dinge ha- 
ben wir dort vor. 

Einmal wollen wir nochmals nach unseren italienischen 
Freunden sehen, falls wir sie in den nächsten Tagen brau- 
chen. 
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Dann wollen wir bei Kappler Dr. Krutow treffen. 

Und drittens wollen wir gut zu Abend essen. 

Das kann man besonders gut in einem Lokal der Kriegs- 
marine. Das heißt, es ist ein italienisches Lokal, aber die 
Herren der Kriegsmarine essen dort immer. 

Kappler begrüßt uns. Dr. Krutow ist noch nicht zurück. 
Es gibt eine Menge Neuigkeiten. 

Man spricht von einem bevorstehenden Waffenstillstand. 

Die Botschaft will ziemlich genaue Informationen ha- 
ben. 

Auch im Feindrundfunk ist etwas durchgesickert. 

Kesselring ist eben dabei, mit Badoglio Verbindung auf- 
zunehmen. Ebenso der Botschafter. Der eine in seiner Ei- 
genschaft als Militär mit dem Marschall Badoglio, der an- 
dere als deutscher Botschafter mit dem Regierungschef 
Badoglio. 

Kappler meint, es bestehe gar kein Zweifel mehr, und 
das ist auch unsere Ansicht. 

Wir wollen uns also beeilen. Teilen uns die Rollen. 

. Für Dr. Krutow hinterlassen wir Nachricht, er soll in 
der Via Tasso warten, wenn er kommt. 

Im „Marinelokal“ kann man uns dann erreichen. 

Skorzeny wird außerdem noch einmal in der Via Tasso 
vorbeifahren. 

In den Straßen genau dasselbe Bild wie sonst. Schöne 
Frauen, gut gekleidete Menschen auf der Via Nationale, 
ebenso auf dem Corso Umberto und dem Corso Vittorio 
Veneto, 

Man sitzt an den Tischen vor den Kaffeehäusern und 
unterhält sich. 

Wir fahren noch an unserem winzigen Stammcaf& vor- 
bei, in der Nähe des „EIAR“ Verwaltungsgebäudes. Das 
Cafehaus führt eine Deutsche aus Köln, mit einem italieni- 
schen Händler verheiratet. Dort gibt es wunderbaren Mokka 
und vor allem Eiskaffee. 

Von da fahren wir nach dem Lokal, in dem wir essen 
wollen. Skorzeny setzt mich dort ab. Ich soll schon mal hin- 
eingehenund einEssen zusammenstellen, Skorzeny will schnell 
zu Kappler fahren, um nach Krutow zu sehen, und sich 
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auch sonst ein wenig umsehen, es liegt irgendetwas in der 
Luft. 

Bei Kappler ist Krutow inzwischen eingetroffen. 

Leider erfolglos. Kam gerade bis Assergi. Mit dem 
Gran Sasso war nichts zu machen, weder hinauffahren, noch 
telefonieren. Sie hätten ihn alle für verrückt gehalten, die 
Italiener. Aber er habe sich schließlich ja ausweisen kön- 
nen, und so hätte man ihm geglaubt. Nur weiter gelassen 
habe man ihn nicht. 

Er glaube aber, uns etwas sehr Interessantes erzählen 
zu können. Die Leute dort in Assergi sprechen alle davon, 
daß der Duce auf dem Gran Sasso gefangen sei. Im Hotel. 
Das wisse dort jedes Kind. Aber gesehen habe ihn noch 
niemand. 

Die Soldaten allerdings, die wissen von nichts. 

Na schön, denkt Skorzeny, eine Wahrscheinlichkeit 
mehr. Aber nicht die Gewißheit. 

Dr. Krutow fährt ab nach Frascati. 

Kappler weiß Skorzeny zu erzählen, daß Kesselring mit 
Marschall Badoglio telefoniert habe. 

Badoglio sei sehr kurz angebunden gewesen und habe 
sich gewundert, daß Kesselring ihm Derartiges zumuten 
würde. Man sei doch immerhin Achsenpartner. Er bedaure 
sehr, daß auch Feldmarschall Kesselring diesen Gerüchten 
Glauben schenke, daß Italien von der Achse abspringen 
wolle. 

Dieses Gespräch findet um die sechste Abendstunde 
statt. 

Um sieben Uhr höre ich im Lautsprecher des Lokals die 
Ankündigung einer Sondermeldung. Und da ist sie auch 
schon: Italien hat mit den Alliierten einen Waffenstillstand 
geschlossen. Badoglio wird in wenigen Minuten eine An- 
sprache an das italienische Volk halten. 

Wenig später kommt Skorzeny. In ziemlicher Eile. 

„Wir müssen gleich nach Frascati, es ist allerhand los.“ 

„Ich habe es gehört im Radio, verdammter Mist, aber 
so mußte es ja kommen!“ 

Was wird nun geschehen in Italien? Wird es zwei Ita- 
lien geben? 
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Was wird die deutsche Führung tun? 

Einstweilen ist für uns nur die Reaktion in Rom zu sehen. 

Jubel auf den Straßen, Fackeln, Freudenfeuer, singende 
und johlende Menschen. 

In langen Zügen ziehen sie die Straßen entlang. Umar- 
men sich, schreien, singen, lachen, tanzen, weinen und brül- 
len. Je nach Temperament. Und das überall in gleichem 
Maße. Und über all dem steht ein einziger, geradezu er- 
lösender Schrei für alle: Armisticel Finito la guerra! Finito 
la guerra! Viva il re! 

Und wer könnte diese Erlösung nicht verstehen, nicht 
den inneren Aufruhr begreifen, den Taumel, der die Men- 
schen erfaßt. Und wer könnte nicht irgendwie ergriffen sein 
von diesem elementaren Ausbruch des südlichen Tempe- 
raments, 

Doch ist es an uns, die Ruhe zu bewahren und mit 
nüchterner Sachlichkeit sich auf das Kommende einzustellen. 

Eines ist uns klar. 

Wir müssen wirklich schnell heraus aus Rom, müssen 
dort sein, wo wir hingehören und wo wir vielleicht rasch 
gebraucht werden. 

Und außerdem: wir fahren einen deutschen Wehrmachts- 
wagen mit Wehrmachtskennzeichen. Für jedermann zu er- 
kennen. 

Wer weiß, was in den nächsten Stunden schon passieren 
kann. Wenn die Finsternis der Nacht hereingebrochen ist. 
Wenn vielleicht die ersten Unruhestifter — mit oder ohne 
Auftrag — die Bevölkerung zu Tätlichkeiten gegen die Deut- 
schen anstiften. Wir wissen, wie sehr ein kleiner Funke ein 
Pulverfaß zünden kann. 

Also, ab nach Frascati. 

Vorbei bei Kappler. Mit dem wird vereinbart, daß er 
nachts, falls in Rom Schwierigkeiten entstehen, zusammen 
mit Dollmann und Wenner nach Frascati kommen kann. 

In der Villa Dusmet kann er mit uns in dem großen 
Zimmer nächtigen. Auch seine Mitarbeiter. 

Kappler soll, wenn möglich, einen oder zwei der italieni- 
schen Offiziere mitbringen, mit denen wir verhandelt haben. 

Bei der Ausfahrt aus Rom vermeiden wir die Hauptstra- 
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ßen. Man kann nicht wissen. Vielleicht hat Badoglio seiner 
Wehrmacht bereits Befehle zugehen lassen, gegen deutsche 
Soldaten vorzugehen. 

Auf Umwegen verlassen wir die Stadt. 

Doch dann, nachdem wir das letzte alte Stadttor pas- 
siert haben, bleibt uns nur mehr die eine Straße. Die Via 
Tusculum, die an der Cine Citta, den tiefen Panzergräben, 
an den mit Artillerie bestückten Barrikaden und an dem 
strengen Kontrollpunkt der Italiener vorbeiführt. 

Wir haben nicht einmal eine Waffe mit. Sind in Zivil. 
Was wir tun werden, falls man Schwierigkeiten macht, wis- 
sen wir eigentlich gar nicht. 

Mal sehen, ob es so geht. 

Und es geht tadellos. Offenbar sind noch keine Wei- 
sungen durch. Übliche Kontrolle. Autonummer, Fahrbefehl, 
fertig, weiter nach Frascati. 

Dort herrscht fieberhafte Arbeit im Stabsquartier. Be- 
fehle müssen hinaus, bis zu den kleinsten Einheiten, 

Aber der Telegraf und das Telefon sind gestört. Einiges 
geht auf dem Funkwege. Alles andere ist nur mit Meldern 
auf Motorrädern und Autos zu machen. 

Noch in den Abendstunden werden die entscheidenden 
Befehle hinausgehen. 

Eines ist klar: die Regierung Badoglio hat nicht nur mit 
den Alliierten Waffenstillstand geschlossen, sie wird auch 
an ihrer Seite gegen Deutschland kämpfen; und der einzig 
mögliche konsequente Befehl der deutschen Führung heißt: 
Entwaffnung der italienischen Armee. 

Für uns heißt das: Unternehmen Mussolini auf unbe- 
stimmte Zeit verschoben. 

Denn zur Entwaffnung der Italiener, die zweifellos nicht 
ohne Widerstand vor sich gehen wird, wird jeder Soldat ge- 
braucht. 

Die zahlenmäßige Stärke der deutschen Truppen ist ka- 
tastrophal. So erhält jede Einheit des XI. Fliegerkorps einen 
bestimmten Abschnitt, in dessen Raum alle italienischen Sol- 
daten zu entwaffnen sind. 

Wir stellen eine kleine Einheit bei Arfriccia zur Verfü- 
gung. Sie wird im Ralımen des Fallschirmlehrbataillons ein- 
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gesetzt und dessen Bataillonsführer, Major Harald Mors, ein- 
satzmäßig unterstellt. 

Wir beide haben in Frascati zu bleiben. Noch in dersel- 
ben Nacht kommen Kappler, Wenner und Dollmann mit 
einem unserer italienischen Freunde. 

Der ist in Zivil. Verständlich. Er wird auch bei uns 
bleiben; erklärt sich aber bereit, wenn erforderlich, nach 
Rom zu gehen. 

Aus Rom strömt alles heraus, was Fahrzeuge hat oder 
Freunde, die die Deutschen mitnehmen. Zuerst kommen ver- 
schiedene Versorgungsstäbe an. In wenig imponierender 
Ordnung. 

Unterwegs, so berichtet Kappler, begegnet er einer grö- 
Beren Kolonne. 

Schöne Limousinen, vier- und sechssitzig, aber höch- 
stens ein bis zwei Personen darin. Das andere sind Sachen, 
Koffer, Mäntel, Kleider, bis zu vornehmen Polstermöbeln. 

Ein unwürdiger Anblick. 

Ihre kleinen Leute haben sie in Rom zurückgelassen. 
Mindestens vier bis fünf Personen hätte jeder aufladen kön- 
nen. Aber man kann doch keine Polstermöbel zurücklassen. 

Es sollen höhere Herren in schönen Uniformen gewesen 
sein, so erzählt Kappler, wahrscheinlich Diplomaten, höhere 
Offiziere, Dienststellenchefs. 

In Rom ist es inzwischen unruhig geworden. Alle zu- 
rückbleibenden Deutschen, Soldaten, Nachrichtenhelferin- 
nen, kleine Angestellte, versuchen, sich in die Deutsche Bot- 
schaft zu retten. 

Dort hoffen sie einigermaßen in Sicherheit zu sein. Man 
wird die Exterritorialität wohl respektieren. 

Das ist inzwischen klar geworden. Rom muß erstmals 
aufgegeben werden. Die italienischen Truppen darin sind 
zahlenmäßig zu stark, und auf Straßenkämpfe will man es 
nicht ankommen lassen. Erst müssen die Truppen außerhalb 
entwaffnet werden. 

Noch in derselben Nacht startet ein Bataillon Fallschirm- 
jäger mit Ju 52, um im Morgengrauen auf den Monte Ro- 
tondo zu springen. 
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Dort soll das Commando supremo ausgehoben werden, 
die oberste italienische Kriegs-Führungsstelle. 

Die Männer springe ins Leere. Sozusagen noch ins war- 
me Nest. Aber die Vögel sind vor einer Stunde ausgeflogen. 

Die Springer haben schon beim Anflug durch Abschuß 
einiger Ju 52 Verluste. 

Auf dem Monte Rotondo werden sie eingekesselt und 
verteidigen sich fast zwei Tage gegen eine zehnfache Über- 
macht. Sie erhalten für ihre Tapferkeit einen ehrenvollen 
Abzug mit Waffen von einer sehr fairen italienischen Kom- 
mandostelle zugestanden. 

Im allgemeinen geht die Entwaffnung schnell vonstat- 
ten. Viele, auch große Einheiten der Italiener werfen die 
Waffen einfach weg. Bis auf kleine Widerstände vollzieht 
sich das alles glatt. Gott sei Dank. 

Schwierigkeiten gibt es in Albano und Ariccia. Dort 
liegen Teile der „Division Piacenza“. 

Die wehren sich. Doch Major Mors mit den Männern 
seines Lehrbataillons, das er in Vertretung des schwer er- 
krankten Kommandeurs führt, greift hart zu. 

Noch am Vormittag des 9. September ist auch dort der 
Zauber aus. Leider ist Blut geflossen. Einige Italiener haben 
sich tapfer verteidigt, die Fallschirmjäger haben aber ebenso 
tapfer zugeschlagen. Schon am Mittag ist es still. 

Unsere Männer haben, dreißig Mann stark, unter der 
Führung von Menzel und Schwerdt eine kriegsstarke Artille- 
rieabteilung der Italiener entwaffnet. Beabsichtigter Wider- 
stand der Italiener wird durch geschicktes Verhandeln von 
Warger unmöglich gemacht. Am Nachmittag des 9. Septem- 
ber sind alle Geschütze und Fahrzeuge nebst Waffen und 
Munition bei der Beutesammelstelle. 

Skorzeny hat bei seinem Besuch im Führerhauptquar- 
tier dort zur Sprache gebracht, daß wir vollkommen unmoto- 
risiert in Italien sind. Sozusagen zu Fuß. Nicht einmal ein 
Fahrrad haben unsere Männer. 

Gleichzeitig hat er gebeten, im Falle einer kriegerischen 
Entwicklung in Italien sich mit Beutefahrzeugen versehen 
zu dürfen. Das wird von Himmler genehmigt, ebenso von 
Hitler. 
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Spielt ja auch keine Rolle, wenn eine ganze Armee kapi- 
tuliert, fünf Fahrzeuge von der Beute zu erhalten. 

Noch ist es aber nicht soweit. 

Als die italienische Artillerieabteilung entwaffnet ist, 
nehmen unsere Offiziere drei Personenkraftwagen, zwei Last- 
kraftwagen und einen dreirädrigen Lieferwagen zu ihrem 
Zeltlager mit. 

Alles andere, was nur irgendwie fahrbar ist, wird zum 
Lehrbataillon Mors gekarrt. 

Am Nachmittag entdecken zwei unserer Männer auch 
noch eine Großgarage in der an die dreißig fabrikneue Last- 
kraftwagen stehen und noch andere Fahrzeuge der italieni- 
schen Wehrmacht. 

Sie melden das sofort dem Major Mors, damit er die 
Wagen abholen kann. Ist in Ordnung. Damit ist die Mission 
erledigt. 

Noch am 9. September abends ziehen wir unsere Män- 
ner wieder von oben ab, zurück nach Frascati in den Gar- 
ten des Collegio Nobile. 

Von überall kommen Meldungen von guten Fortschrit- 
ten der Entwaffnung der italienischen Wehrmacht. 

In Frascati selbst war seit Wochen eine nordafrikanische 
Einheit der Italiener eingezogen. Ausgesucht gut gewach- 
sene Menschen. Beste Manieren und vorbildliches Auftreten. 

Araber der sogenannten Arabischen Legion. 

Wie werden die sich verhalten? Das war die große 
Frage. Wenn die schießen, sie werden sich nicht billig ver- 
kaufen. Und das gerade in Frascati. 

Am 8. September muß es sich entscheiden. Major 
Schacht wird die Verhandlungen führen und sie zur Über- 
gabe auffordern. 

Mit größtem Geschick erledigt er seine Mission. Die 
Araber kapitulieren, werden dafür nicht als Kriegsgefangene 
behandelt, sondern können sich frei bewegen. 

Noch andere Verhandlungen führt derselbe Offizier. Mit 
dem gleichen Geschick. Im Raum ostwärts Rom, einschließ- 
lich Frascati wird nicht geschossen. 

Umso lauter aber dringt der Gefechtslärm am Abend des 
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9. September und am 10. aus dem Westen und Südwesten 
bis hinauf nach Frascati. 

Nachts sehen wir das Mündungsfeuer der feuernden 
Batterien. Die Aktion zur Entwaffnung der italienischen Di- 
visionen in Rom hat begonnen. 

Waren zur Zeit unseres Eimtreffens in Italien etwa zwei 
Divisionen der Italiener in Rom, so sind es jetzt ungefähr 
sechs kriegsstarke Divisionen. 

Diesen stehen nur einige Regimenter Fallschirmjäger, 
und diese auf verschiedene Abschnitte zersplittert, gegen- 
über. Doch auch das muß geschafft werden. 

Am 9. September beginnt der Anmarsch auf der Linie 
der Via Ostia. Dort haben die Italiener zahlreiche Gräben, 
Sperren und Panzerfallen errichtet. Gegen eine eventuelle 
Invasion, hieß das damals. 

Diese Straße muß jetzt freigekämpft werden. Auf bei- 
den Seiten wird äußerst zäh und tapfer gekämpft. Mit allen 
Waffen. Nur der Südeingang von Rom muß geöffnet wer- 
den. Doch bleibt der deutsche Angriff zunächst stecken. 

Alles wäre leichter, wenn die deutsche Panzerdivision, 
die aus dem Norden anmarschiert, schon da wäre. Da könnte 
Rom von Norden und Westen her geöffnet werden. 

Vom Nordosten und Osten her wird ein Angriff gar 
nicht versucht. Die Italiener liegen dort in ihren Stellungen 
und warten. Und wir warten auch. 

Wir können mit dem Glas in Stellungen hineinschauen 
und ihre Bewegungen beobachten. 

Seit Wochen sind wir jeden Tag an ihnen vorbeigefah- 
ren, kennen also jeden Baum. Aber alles, was an Kampf- 
truppen zur Verfügung steht, ist vom Süden her im Kampf. 
Der Rest muß als Reserve gehalten werden. 


* * + 


Das ist der Vormittag des 10. September 1943 

Um ein Uhr wollen wir zum Kommandierenden General, 
um die Pläne fertig zu besprechen. 

Während des Mittagessens besprechen wir nochmals 
kurz, was gestern auf der Einsatzbesprechung festgelegt 
wurde. 
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Erstens wurde geklärt, daß ein Springereinsatz nicht in 
Frage kommt. Die Auswertung unserer Luftbilder läßt 
einen solchen unverantwortlich erscheinen. Zu steil und 
schroff sind die Felsen und Schluchten. Es bleibt also ein- 
zig und allein der Einsatz mit Lastenseglern. 

Die Luftbilder sind sehr mittelmäßig. 

Vor allem haben wir in unserer laienhaften Unkenntnis 
nur genau über dem Objekt fotografiert. Also senkrecht 
über dem Ziel. 

Das gibt Grundrißaufnahmen. 

Was fehlt, sind sogenannte Geneigtbilder. Die werden 
in einer bestimmten Entfernung vom Objekt gemacht. Durch 
ein besonderes Verfahren lassen sich diese Geneigtbilder zu 
Reliefbildern reproduzieren. Darauf können Höhenunter- 
schiede bis auf Meter genau berechnet werden. 

Dies ist aber nun bei unseren Bildern nicht möglich. 

Wir sehen wohl die Spitzen und Ecken, aber nicht die 
Höhenunterschiede. 

Das alles hätte sich vermeiden lassen, wenn der beson- 
ders ausgebildete Ic die Aufnahmen fachkundig gemacht 
oder uns zumindestens vorher richtig beraten hätte. 

So hängt unsere gesamte Planung an diesen schlechten 
Bildern und an unseren persönlichen Beobachtungen wäh- 
rend des Fluges. 

Im großen und ganzen sind wir uns über die Art des 
Einsatzes klar, auch Skorzeny und ich haben die ganze Nacht 
bis in der Frühe gearbeitet und geplant. 

Waren sehr müde heute morgen. 

Und jetzt trinken wir jeder viel Kaffee, das pulvert wie- 
der auf für die Besprechung um dreizehn Uhr. 


* * * 


Vor der Besprechung stehe ich noch mit Kappler auf 
der Dachterrasse. 

Dort hat sich jemand grüne Feigen zum Trocknen aus- 
gelegt. Die werden gerade gelb und schmecken wunderbar. 
Und nach einer halben Stunde sind nur mehr die ganz klei- 
nen übrig. Hoffentlich haben sie nicht dem Kommandieren- 
den gehört. 
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Am Südrand von Rom wird noch immer gekämpft. Sehr 
zäh verteidigen sich dort die Italiener. 

Doch, so hofft man, bis heute nacht wird der Riegel 
aufgebrochen sein. ° 

Nachmittags sechszehn Uhr werde ich unseren italieni- 
schen Freund nach Rom einschleusen als Tomateneinkäufer. 
Einen großen Korb Tomaten habe ich schon besorgt. 

Bis Ciampino werde ich ihn mit dem Wagen fahren, 
dann heißt es zu Fuß weiter für ihn. Durch die italieni- 
schen Sperren. 

Unsere Einsatzbesprechung dauert um sechzehn Uhr 
noch an. Ich kann sie aber ruhig verlassen. Ich kenne ja die 
Einzelheiten, wir haben alles scharf kalkuliert. Einzelne Ab- 
weichungen kann mir Skorzeny sagen, falls solche beschlos- 
sen werden. Als vorläufiges Datum werden der 12. oder 13. 
September gewählt. 

Ich fahre, während die Besprechung weitergeht, mit 
meinem Italiener über Grotta ferrata Richtung Ciampino. 

Dort irgendwo an der Straße will ich ihn absetzen. So, 
daß er von den italienischen Stellungen nicht eingesehen 
werden kann, wenn er den Wagen verläßt. 

Wir müssen vor dem Ziel langsam fahren. Dann eine 
Weile warten. h 

Es sind viele abgerüstete Soldaten der Italiener auf 
dem Weg nach Hause. Alle mit ihren Bündeln. 

Und die sollen es ja auch nicht sehen, daß da einer 
ihrer Landsleute aus einem deutschen Auto steigt und mit 
Tomaten Richtung Rom marschiert. 

Meinen Mann habe ich gut eingewiesen. Erst mal seine 
Kameraden suchen. Möglicherweise brauchen wir einen oder 
zwei Offiziere in Uniform. Ich würde sie dann abholen. 
Aber erst, wenn in Rom alles bereinigt ist. 

Solange soll er sich verbergen und sofort mit der Deut- 
schen Botschaft Verbindung aufnehmen, sobald die deut- 
schen Truppen wieder festen Fuß in Rom gefaßt haben. Ich 
muß ihn auf jeden Fall erreichen können, wenn ich ihn in 
Rom suche. 

Sollten die Kämpfe wider Erwarten noch mehrere Tage 
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dauern, könnte er ja mit dem leeren Korb wieder nach Fras- 
vati zum Tomateneinkauf kommen. 

Mit dieser Verabredung trennen wir uns. Kein Mensch 
ist auf der Straße, der Mann geht seines Weges. Mein Fah- 
rer richtet etwas am Motor und kehrt dann nach ein paar 
Minuten um, nachdem der Mann verschwunden ist. 

In Frascati ist man sich inzwischen über letzte techni- 
sche Einzelheiten klar geworden. Soweit dies möglich ist. 

Fest steht,daß wir mitLastensegelflugzeugen starten, daß 
wir in wenigen Tagen zugreifen müssen, noch bevor der 
Duce vielleicht von den Italienem weggebracht wird. 

Fest steht auch die Zahl der Maschinen, die Anzahl der 
Männer und der Waffen, die wir brauchen, und, daß wir 
versuchen wollen, einen oder zwei italienische Offiziere mit- 
zunehmen. 

Unklar ist vor allem, ob sich der Duce wirklich oben 
auf dem Berg befindet. Die Wahrscheinlichkeit beziffern 
wir mit neunundneunzig Prozent. 

Was ist aber seit dem 8. September geschehen? Das 
Gebiet des Gran Sasso ist absolutes Herrschaftsgebiet der 
Italiener. 

In Aquila liegt eine kriegsstarke Division. Sind die viel- 
leicht schon nach Hause gegangen, oder warten sie Befehle 
Badoglios ab; sind sie uns feindlich oder freundlich gesinnt? 

Niemand weiß das. Es gibt keine Nachrichten darüber. 

Lediglich aus Assergi der Talstation der Gran Sasso- 
Seilbahn erreicht uns durch Zufall ein Erkundungsergebnis. 

Dort ist alles ruhig. Die Absperrungen sind noch auf- 
recht erhalten. Viel Carabinieri und, das ist neu: vor der 
Talstation steht ein großer Funkwagen. 

Aha, kombinieren wir, das ist General Cueli’s Funkwa- 
gen, mit dem hat er auch damals den Funkspruch ins Innen- 
ministerium gegeben, der uns so deutlich nach Isola — also 
nach dem Gran Sasso — gewiesen hatte. 

Vereinfacht hat sich für uns die Lage insofern, als wir 
keine Rücksicht auf das Achsenbündnis mehr zu nehmen 
brauchen. 

Die Bewachungsmannschaft kann daher klar als feind- 
liche Truppe angesehen werden. 
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Das erleichtert die Sache gegenüber dem Maddalena- 
Plan sehr erheblich. 

Auf der anderen Seite kann uns der Gegner, bei recht- 
zeitigen Erkennen, ebenfalls sofort unter Feuer nehmen. 

Also muß das Überraschungsmoment auch diesmal mit 
größtmöglicher Wirkungskraft herausgearbeitet werden. 

Daß man im Führerhauptquartier auch jetzt noch daran 
festhält, nur bei mit absoluter Sicherheit festgestelltem 
Aufenthaltsort Mussolinis das Unternehmen zu starten, 
nimmt uns wunder. Aber daran sind wir auch gewöhnt. 
Diese Sicherheit hätten wir nie bringen können. 

Klar ist für uns, der Großteil der Umstände, die nor- 
malerweise bei Aufstellung eines militärischen Einsatzplanes 
erwogen und in Rechnung gestellt werden müssen, gelten 
hier nicht. 

Wir müssen in Befehlsgebung und Aktion möglichst ela- 
stisch bleiben. 

Dazu ist notwendig, daß wir beide, da wir nun das Ge- 
lände und das Hotel aus der Luft gesehen haben, möglichst 
frühzeitig am Schauplatz des Unternehmens sind. Dann kön- 
nen wir jederzeit die Situation überblicken, sicher handeln 
und rechtzeitig die etwa noch notwendigen Befehle geben. 


* * ” 


Spät abends am 10. September ist der Plan fertig. Auf 
jeden Fall soweit, als sich ein planmäßiger Einsatz überse- 
hen läßt. 

Der Rest bleibt dem Zufall überlassen. Und so sieht 
der Plan aus: 

Der Einsatz wird durch Gleitlandung mit Segelflugzeu- 
gen vom Typ DFS 230 durchgeführt. , 

Die Landung erfolgt auf der aller Wahrscheinlichkeit 
nach nur schwach geneigten Wiese oberhalb des Hotels 
Campo Imperatore. 

Diese Wiese wird auf der Luftbildaufnahme durch eine 
trapezförmige Fläche erkannt. Die Neigung ist nicht zu er- 
kennen, da kein Geneigtbild vorhanden ist. Auf der Wiese 
selbst ist noch ein kleines Rechteck zu erkennen. Dieses 
wird als Almhütte angesprochen. 
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Zum Einsatz kommen zwölf Lastensegelflugzeuge. Be- 
satzung je zehn Mann, das sind ein Flugzeugführer und neun 
Mann Kampftruppe. 

Die Maschinen I und 2 landen als erste auf den ihnen 
zugewiesenen Stellen. 

Die Mannschaften gehen sofort an ihrer Landungsstelle 
unter größtmöglicher Geländeausnützung in Stellung. Da- 
bei kann die Almhütte mit einbezogen werden. Diese Grup- 
pen geben, falls erforderlich, Feuerschutz für die Landung 
der weiteren zehn Maschinen. Die Besatzungen der Maschi- 
nen I und 2 werden von der Kompanie v. Berlepsch des 
Fallschirmlehrbataillons gestellt. 

Die beiden nächsten Maschinen 3 und 4 sind mit Män- 
nern unserer $$-Einheit besetzt, 3 unter Führung von Skor- 
zeny, 4 unter meiner Führung. 

Diese beiden Maschinen haben die eigentliche Aktion 
des Eindringens in das Hotel und der Sicherung der Person 
Mussolinis durchzuführen. 

Das entscheidende Kommando über beide Gruppen liegt 
bei Skorzeny. 

Falls erreichbar, werden mit diesen beiden Maschinen 
zwei italienische Offiziere mitgeführt. 

Sie haben die Aufgabe, beim sofortigen Vorgehen auf 
das Hotel nach der Landung von 3 und 4 den italienischen 
Soldaten zurufen: „nicht schießen!“ 

Ihr Erscheinen soll die italienischen Soldaten für die 
ersten Minuten in Unsicherheit setzen. Nämlich die kurze 
Zeitspanne, die wir brauchen, um in das Hotel einzudringen. 
Durch dieses Überraschungsmoment und das blitzartige Zu- 
greifen sollen Kampfhandlungen vermieden werden. 

Oberstes Gebot ist: möglichst wenig Verluste. 

Bei Erreichen des Hotels, noch bevor Alarm gegeben 
werden kann, sind die Bewachungsposten zu überrennen, 
bei Gegenwehr zu überwältigen. 

Die Besatzung der Maschine 5 — mit Ausnahme der 
Maschinen 3 und 4 sind alle Maschinen mit Angehörigen der 
Fallschirmjägerkompanie v. Berlepsch besetzt — landet un- 
mittelbar nach Nummer 4. 
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Sie folgt ebenfalls auf kürzestem Wege zur Verstär- 
kung ins Hotel. : 

Die Maschine 6 landet in der Nähe der Bergstation der 
Seilbahn. 

Diese wird sofort in Besitz genommen und in Vertei- 
digungszustand gebracht. 

Diese Besatzung hat sich um das Geschehen am oder 
im Hotel überhaupt nicht zu kümmern. Sie hat jedoch auch 
den kleinen Tunnel, der von der Seilbahnstation ins Hotel 
führt, abzusichern. 

Die Maschinen 7, 8, 9 und 10 landen in der Reihen- 
folge ihrer Nummern auf den ihnen zugewiesenen Lande- 
plätzen. Ihre Besatzungen gehen ebenfalls auf das Hotel vor. 

Die Flugzeuge !1 und 12 führen schwere Waffen mit, 
und zwar zwei schwere Maschinengewehre, zwei mittlere 
Granatwerfer und zwei leichte Fallschirmjägergeschütze. 
Diese Gruppen gehen sofort nach ihrer Landung in Stellung 
und werden nur auf besonderen Befehl eingesetzt. 

Sämtliche Gruppen erhalten striktesten Befehl, nicht 
selbständig das Feuer zu eröffnen. Feuer frei-Befehl wird 
durch ein rotes Leuchtzeichen gegeben. Dafür ist beson- 
ders einer unserer Männer eingesetzt, er gibt das Zeichen, 
wenn Skorzeny den ersten Schuß selbst abgibt. 

Sind Skorzeny, ich und unsere Männer ins Hotel einge- 
“ drungen, so entscheidet über den Feuerbefehl einzig und 
allein Oberleutnant v. Berlepsch, der sofort das Kommando 
außerhalb des Hotels übernimmt und für den gesamten mili- 
tärischen Ablauf des Unternehmens außerhalb des Hotels 
verantwortlich ist. 

Die Feindlage ist nicht klar. 

Wir wissen, daß die Wachmannschaften Carabinieri sind 
und müssen vorsichtshalber annehmen, daß es sich um ausge- 
suchte Soldaten handelt, die auch zu schießen verstehen. 

Die Sicherung des Hotels kann nur durch Vermutung 
angenommen werden. So etwa, wie wir selbst das Hotel ge- 
sichert hätten. 

Es werden einzelne feste Außenposten angenommen, 
ferner wahrscheinlich einige Streifenposten, eine besondere 
Besatzung der Seilbahn-Bergstation und verschiedene ste- 
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hende Posten an bestimmten Punkten, Ein- und Ausgängen 
unmittelbar am Hotel. 

Die Talstation der Seilbahn zum Gran Sasso in Assergi 
muß auf die Minute genau zum selben Zeitpunkt besetzt 
werden, zu dem die Aktion auf dem Berge anläuft. 

Als X-Tag wird zunächst der 12. September in Aussicht 
genommen. Y-Zeit: sechs Uhr früh. 

Diese erscheint uns zufolge der unbekannten thermi- 
schen Verhältnisse in den Mittagsstunden am günstigsten für 
den Segelflugzeugeinsatz. Um diese frühe Morgenstunde 
werden die Temperaturen ziemlich ausgeglichen sein. Außer- 
dem ist zu dieser Zeit die Reaktionsfähigkeit der Wachpo- 
sten besonders gering, ebenso die allgemeine Aufmerksam- 
keit. 

Die Aktion für die Talstation muB vollkommen getrennt 
von dem Lufteinsatz geplant werden. 

Dort ist die Geländeaufklärung vollkommen. 

Karten und Skizzen stehen zur Verfügung, außerdem 
wurde noch persönlich erkundet. jede Sperre der Carabi- 
nieri, jeder Posten ist festgelegt. Ebenso der Funkwagen, 
welcher sofort ausgeschaltet werden muß. 

Doch auch diese Aktion birgt ein großes Risiko in sich. 

Die italienischen Truppen im Raum von Rom — Tivoli 
bis nach Assergi und Aquila haben noch nicht kapituliert. 

Dort sind überhaupt keine deutschen Truppen. 

In Aquila ist eine kriegsstarke italienische Division fest- 
gestellt. Ihre Haltung ist vollkommen unklar. 

Für den Taleinsatz steht nur der Rest des Fallschirm- 
lehrbataillons zur Verfügung. i 

Am 10. September, bereits vormittags, ist auch dieser 
Einsatz fest geplant. 

Die gesamte Planung erfolgt bei General Student und 
wird mit seinen Herren des Stabes, Skorzeny und mir bis 
ins kleinste Detail durchgesprochen. An den Besprechungen 
selbst nimmt außer General Student, dem Chef des Stabes, 
dem Ia, Skorzeny und mir niemand teil. 

Der Einsatz soll zusammen mit dem Lehrbataillon un- 
ter Führung des Major Mors durchgeführt werden. 

Das Bataillon erreicht im Nachtmarsch den Taleingang 
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von Assergi bei Bazzano. Die Talstation der Seilbahn ist 
genau zur Y-Zeit im Handstreich zu nehmen. 

Der Talausgang ist so sicher abzuriegeln, daß eine 
Kontaktaufnahme der Carabinieri mit der Division in Aquila 
unmöglich gemacht wird. 

Ein Störtrupp hat als Vorauskommando unmittelbar vor 
Erreichung des Taleinganges sämtliche Telefonleitungen und 
-kabel zu kappen. 

Möglicherweise hat das Lehrbataillon dann noch den 
Abtransport des befreiten Duce zu decken. 

Für den Abtransport des Duce sind drei Möglichkeiten 
gegeben: 


1.) Ein Fieseler Storch, von einem besonders ausgesuch- 
ten und sicheren Flieger geflogen, versucht nach der Be- 
freiungsaktion auf ein Leuchtsignal an einer ihm günstig 
scheinenden Stelle des Campo Imperatore zu landen. 

Der Fieseler Storch kreist über dem Hotel um Y-+20 
Minuten. 

Glückt die Landung und ist ein Start möglich, startet 
er unter Deckung und Sicherung unserer Mannschaft mit 
Skorzeny und Mussolini nach dem Flugplatz Pratica di mare, 
wo ständig Maschinen zum Weiterflug nach Deutschland be- 
reitstehen. 

Ist ein Start vom Gran Sasso unmöglich, so wird der 
Storch in die Luft gesprengt und der Flugzeugführer setzt 
sich mit den anderen Mannschaften ab. 


2.) Nach der Befreiung verläßt der Duce mit der Seil- 
bahn den Gran Sasso. 

Die Italiener sind vorher zu entwaffnen. 

Die Seilbahn wird nach Besetzung der Tal- und der 
Bergstation erst nach ausdrücklicher Genehmigung durch 
Skorzeny in Betrieb genommen. 

Die entwaffneten Italiener bleiben im Hotel. Zur Si- 
cherung gegen Sabotage und spätere Kampfhandlungen 
werden Offiziere der Italiener als Gefangene in der Seilbahn 
mitgenommen. i 

In der Talstation ist inzwischen das Lehrbataillon zu 
einem weiteren Einsatz bereit. 
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Da die Haltung der italienischen Division in Aquila 
nicht bekannt ist, und Verhandingen zur Waffenniederle- 
gung dort nicht geführt wurden, muß mit der Notwendigkeit 
einer gewaltsamen Inbesitzuahme des Flugplatzes von Aquila 
gerechnet werden. 

Diese nur für kurze Frist gedachte Maßnahme ist vom 
Lehrbataillon durchzuführen. 

Während der Sicherung des Flugplatzes Aquila, die 
durch Funk nach Rom gemeldet wird, starten dort drei 
He 111, fliegen den Flugplatz Aquila an und landen dort. 

Eine der Maschinen nimmt den befreiten Duce auf. 
Dann starten alle drei Maschinen zum Flug nach Deutsch- 
land in verschiedenen Richtungen, um so eine eventuelle 
Verfolgung durch Jäger zu erschweren. 

Danach erfolgt der Rückmarsch auf dem Landwege 
nach Rom. 


3.) Ein Fieseler Storch landet zur Y420 Minuten-Zeit in 
Assergi. 

Er nimmt den mit der Seilbahn nach Assergi abtranspor- 
tierten Duce auf. Fliegt mit dem Duce und Skorzeny nach 
Rom, wo beide von den bereitgestellten He I11 aufgenom- 
men werden. 


Soweit sind also die Einsatzpläine am 10. September 
mittags fertig. 

General Student gibt seinem Stab den Auftrag, die La- 
stensegler aus Südfrankreich heranzuholen, so daß am 12. 
September, fünf Uhr früh, gestartet werden kann. 

Einsatzbereit auf dem Gran Sasso sechs Uhr. 

Die weiteren Einzelheiten über Bewaffnung der einzel- 
nen Gruppen, sowie ihre Zusammenstellung beim Einsatz, 
werden von Skorzeny und mir nochmals genau durchgearbei- 
tet bis alles so sitzt, daß jeder für sich so genau eingearbeitet 
ist, daß wir über jedes Mannes Stelle im Einsatz geneu Be- 
scheid wissen. j 

Schwierig sind auch die Marschzeiten für das Lehrba- 
taillon festzulegen. Sie sollen um Mitternacht aufbrechen, 
müssen bestimmte Orte zu ganz bestimmten Zeiten passie- 
ren und jeweils vorher die Fernsprechleitungen ausschalten. 
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Eines der wichtigsten Erfordemisse ist und bleibt, daß 
beide Aktionen auf die Minute, Schlag sechs Uhr mit vol- 
lem Erfolg durchgeführt werden. Klappt das nicht, so neh- 
men Berg- und Talstation Funkverbindung auf, damit ist 
das Unternehmen gescheitert. 

Da, mitten in der fieberhaften Arbeit, wir haben schon 
zwei Nächte nicht geschlafen, erreicht uns eine aufsehener- 
regende Meldung. 

Ein Sender der Alliierten bringt die Nachricht, daß der 
Duce am 9. September 1943 an Bord eines italienischen 
Kriegsschiffes an der afrikanischen Küste eingetroffen und 
von den Italienern vereinbarungsgemäß den Alliierten aus- 
geliefert worden ist, 

Diese Nachricht ist alarmierend. 

Die Arbeit wird sofort abgebrochen. 

Nach Beratung mit Kappler und Heranziehung aller 
Nachrichtenquellen kommen wir zu folgendem Ergebnis. 

Am 8. September nachmittags, also noch vor dem Waf- 
fenstilstand, war Mussolini mit einer an Sicherheit grenzen- 
den Wabrscheinlichkeit auf dem Gran Sasso. Bis abends. 
Alle Aufklärungsergebnisse sprechen dafür. Letztlich der 
Bericht von Dr. Krutow am selben Tage. 

Ein Abtransport Mussolinis auf dem Landwege, quer 
durch Mittelitalien zur Nachtzeit mußte zumindest die Zeit 
bis zum 9. September früh in Anspruch genommen haben. 
Somit war ein Erreichen des afrikanischen Festlandes an 
Bord eines Kriegsschiffes im Laufe des 9. September gar 
nicht möglich. Und vom 9. September spricht die Meldung 
des Senders. 

Es ist weiterhin bekannt, daß die italienische Kriegsflotte 
in der Nacht vom 8. zum 9. September aus La Spezia ausge- 
laufen ist. 

La Spezia selbst wurde am 9. September von deutschen 
Truppen besetzt. 

Es ist kaum anzunehmen, daß ein schnelles Kriegsschiff 
zurückgeblieben ist und irgendwo an der Mittelmeerküste 
den Duce an Bord genommen hat. 

Eine derartige Aktion hätte mehrere Tage vorher ge- 
plant und vorbereitet werden müssen. 
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Dazu schien unseres Erachtens für die Regierung Ba- 
doglio kein Anlaß vorhanden gewesen zu sein. 

Die ganze Waffenstillstandsaktion war von der italieni- 
schen Führung so vorbereitet, daß die deutsche Führung im 
Süden von ihren rückwärtigen Verbindungen abgeschnitten 
werden sollte. Das war auch das Ziel des alliierten Bomben- 
angriffes auf Frascati. 

Damit war für die italienische Führung Mittelitalien als 
absolut feindfreies Herrschaftsgebiet der Italiener sicher. Es 
bestand also keine Veranlassung, den Duce vorzeitig vom 
Gran Sasso wegzuholen und den Gefahren einer übereilten 
Auslieferung auszusetzen. 

Außerdem mußte das Campo Imperatore für die italieni- 
sche Führung nach menschlichen Ermessen als absolut sicher 
gegen jeden überraschenden Zugriff gelten. 

So kommen wir zu dem Schluß, daß es sich bei dieser 
Funkmeldung um eine ausgesprochene Zweckmeldung han- 
delt. 

Sie wirkt sich auch nicht weiter hemmend auf unseren 
Entschluß und auf unsere Zuversicht aus. 

Sie überzeugt uns jedoch, daß größte Eile geboten ist. 

Nach einer Besprechung beim General wird beschlossen, 
die Meldung nicht weiter zu verbreiten oder zu diskutieren, 
um unliebsame Gerüchtebildungen zu verhindern. 

Am gleichen Tag wird auch noch eine weitere Befrei- 
ungsaktion für die Frau und die Kinder Mussolinis in Rocca 
della Caminate beschlossen und geplant. 

Diese Aktion wird der Hauptmann Mandel unserer Ein- 
heit durchführen. Er wird Donna Rachele ebenfalls zur sel- 
ben Zeit aus ihrer Verbannung herausholen, nach dem Flug- 
platz Rimini bringen und von dort mit ihr nach München 
fliegen. 

Die jüngsten Kinder Annamaria und Romano werden 
sie begleiten. 

Etwas deprimierend ist für uns nur die Tatsache, daß 
einige Herren beim Generalstab unsere Pläne mit äußerster 
Skepsis betrachten, ja, sie als undurchführbar bezeichnen, 

Man versucht Skorzeny davon zu überzeugen, daß der 
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Einsatz der DFS 230 in diesen Höhen ausgeschlossen sei und 
außerdem überhaupt noch nicht erprobt wurde. 


Die Landegeschwindigkeit würden infolge der dün- 
nen Luft in dieser Höhe viel zu groß sein. Die Sturzflug- 
bremse (Fallschirmbremse) für eine Ziellandung würde 
ebenfalls aus denselben Gründen fast völlig wirkungslos 
werden. — 

So sei mit einem Zerschellen des größten Teiles der Ma- 
schinen zu rechnen. 

Auch seien die thermischen Verhältnisse völlig unklar 
und würden wahrscheinlich eine gezielte und planmäßige 
Landung nicht zulassen. 

Das bedeute Selbstmord. 

Der Ia, der diese Ausführungen macht und eine beste, 
selbst einsatzerprobte Fachkraft darstellt, rechnet Skorzeny 
vor, daß die Totalausfälle, also die Todesfälle, bei Durch- 
führung dieses Planes etwa achtzig Prozent der eingesetzten 
Mannschaften ausmachen würden. 

Und das beim rein fliegerischen Einsatz, ohne Kampf- 
handlungen. Er verweist auf die nur kleine Landemöglich- 
keit auf der Zielwiese oberhalb des Hotels. 

Diese Bedenken machen auf Skorzeny tatsächlich einen 
starken Eindruck, umsomehr, da sie von einem so erfahre- 
nen Fachmann kommen, der selbst als Offizier den Einsatz 
auf das belgische Fort Ebn Emael mitgemacht hatte. 

Der Offizier erklärt dabei, wie lange und wie vorsich- 
tig dieser Einsatz seinerzeit geplant und vorbereitet wurde. 
Daß Einsatzübungen auf naturgetreu nachgebildetem 
Übungsgelände durchgeführt und systematisch geprobt wur- 
den. 

Dabei befand sich dieses Gelände in sehr geringer Höhe 
und wies mehrere Wiesen als Landefläche auf. 

Abschließend erklärte der Offizier, er werde sich bei 
General Student gegen diesen Einsatz aussprechen. 

Ein anderer Stabsoffizier, ebenfalls front- und einsatz- 
erfahren, weist auf unsere geringe Stärke — nämlich zwölf- 
mal neun Mann — im Hinblick auf die zu erwartenden To- 
talausfälle hin. 
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Weiters glaubt er nicht an das Überraschungsmoment. 
Denn, bei diesen Höhen und der unbekannten Thermik 
müßte ein Sturzflug verboten werden. Und bei einer Gleit- 
landung hätten die Italiener genügend Zeit Alarm zu geben. 

Auch er erklärt, beim Kommandierenden General gegen 
die Durchführung protestieren zu wollen. 

Skorzeny kommt von dieser Aussprache ziemlich be- 
drückt zurück. 

Wir überlegen hin und her. Erwägen selbstverständlich 
auch die Argumente dieser Fachleute. 

Die Verlustziffern scheinen uns jedoch zu hoch. 

Der General hat uns versprochen, die allerbesten Flug- 
zeugführer heranzuziehen, die überhaupt zur Verfügung ste- 
hen. Es gibt da gar keine andere Möglichkeit mehr, das 
Befreiungsunternehmen durchzuführen. 

Wir stehen also vor der Wahl, freiwillig den Plan fal- 
len zu lassen oder zu versuchen, gegen die Vorstellungen 
der Fachleute den Einsatzbefehl beim Kommandierenden 
General doch zu erwirken. 

Denn irgend etwas muß jetzt ja geschehen. 

Skorzeny spricht noch längere Zeit mit mir über die 
Verantwortung für einen derartigen Einsatz. 

Er meint, daß ein Offizier die Pflicht habe, einen ihm 
erteilten Befehl auszuführen, auch wenn er nahezu unmög- 
lich erscheint. 

Wenn auch nur eine einzige Chance für ein Gelingen 
besteht, so muß der Offizier versuchen, diese Chance wahr- 
zunehmen. 

Allerdings hat er die Verpflichtung, selbst in erster 
Reihe teilzunehmen und niemand zur Teilnahme zu zwingen. 

Nur auf freiwilliger Basis, nachdem jedermann mit der 
Schwierigkeit und Gefährlichkeit des Unternehmens bekannt 
gemacht wurde, darf der Einsatz durchgeführt werden. 

Dies wird dann aber auch den Ausschlag für den Er- 
folg geben. 

Tatsächlich ruft abends noch General Student Skorzeny 
zu sich und erklärt, daß seine Herren Einwände gegen die 
Durchführung des Unternehmens geltend gemacht hätten. 
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Er wolle alles nochmals überlegen. Der Plan wird weiter 
bis ins kleinste Detail vorbereitet. 

Die endgültige Entscheidung wird morgen fallen. 

Skorzeny bittet nochmals, den Einsatzbefehl nicht zu- 
rückzunehmen, es bestehe sonst keine Möglichkeit mehr, den 
im Führerhauptquartier erteilten Befehl durchzuführen. 

Am Abend des 10. September hat sich der Angriff der 
aus dem Raum Ostia nach Rom drückenden deutschen Fall- 
schirmjäger erheblich verstärkt. 

in den späten Abendstunden sind die Spitzen in die 
südlichen Vorstädte eingedrungen. 

Im Laufe der Nacht wird dann der letzte Widerstand 
der italienischen Truppen gebrochen. 

Gegen Morgen sind drei Punkte in Rom in deutscher 
Hand. 

Das Innenministerium, das Haupttelegrafen- und Fern- 
sprechamt und die Deutsche Botschaft. 

Eine weitergehende Besetzung ist wegen des Mangels 
an deutschen Truppen überhaupt nicht möglich. 

Der gesicherte Zugang zur Stadt führt über die Via 
Ostia vom Süden her. 

Die Ausfallstraßen nach Norden, Westen und Osten 
sind noch nicht gesichert worden. 

Wohl liegen Erkundungen vor, daß die Italiener zum 
Teil ihre Stellungen verlassen haben. 

Jedoch können noch von den Höhen von Frascati aus 
Truppenbewegungen der Italiener durch das Glas beobach- 
tet werden. 

Uns interessiert vor allem die Ecke um die Cine Citta, 
Gefechtslärm ist nicht mehr zu hören, gelegentlich kann 
man Einzelschüsse wahrnehmen. Offenbar irgendwo in der 
Stadt. 

Kappler und Dollmann haben sich schon in den ersten 
Morgenstunden nach Rom begeben. Auf eigene Verantwor- 
tung. 

ne wollten sie schon hineinkommen. 

Vor ihrem Start wird noch vereinbart, daß Skorzeny 

möglichst früh einen Offizier seiner Einheit nach Rom schik- 
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ken wird. Er soll in der Botschaft mit Kappler und Dolt- 
mann Verbindung suchen. 

Die Bereinigung der Situation in Rom bedeutet für uns 
den bevorstehenden Einsatz auf dem Gran Sasso, 


* * * 


Der General hat den Befehl endgültig gegeben. 

Als erstes gilt es jetzt, die italienischen Offiziere in Rom 
aufzusuchen. Auf sie wollen wir nicht verzichten. Auf ihrer 
Wirkung baut sich unsere Hoffnung auf, mit nur wenigen 
Verlusten davonzukommen. Wichtig ist, daß wir sie in Uni- 
form nach Frascati bekommen, dann bei uns behalten und 
sie erst beim Start am Flugplatz in unser Unternehmen ein- 
weihen, 

Eine weitere wichtige Frage, die der General noch ein- 
mal aufwirft: 

Ist Mussolini wirklich auf dem Gran Sasso? In den 
letzten Tagen konnte sich da etwas geändert haben. Das 
Territorium ist nicht unter deutscher Kontrolle. Also müs- 
sen wir versuchen, in Rom Auskunft zu bekommen. 

„Wir können uns ja jetzt an offizielle Persönlichkeiten 
wenden, die unter unserer Kontrolle oder in deutschem Ge- 
wahrsam sind“, meint Skorzeny. 

„Fragen wir doch den General Senise“, he ich den 
Faden auf, „der kann uns ja jetzt wieder einmal seine Loy- 
alität beweisen. Er muß im Innenministerium sein, wenn er 
nicht geflüchtet ist. Und wenn er weg ist, können wir ja 
auch den Innenminister befragen.“ 

„Und wenn die nichts sagen wollen?“ 

„Sie werden es sagen, schicken Sie mich hinein. Sie 
können sich darauf verlassen, wenn ich sie frage, dann spre- 
chen sie. Nur — ich müßte da eben bitten, auch gedeckt 
zu werden, falls mir Unhöflichkeit vorgeworfen wird.“ 

„Gut Radl“, sagt General Student, „Sie fahren nach 
Rom. Sie müssen eben sehen, wie Sie da hineinkommen. 
Was bei der Cine Citta los ist, wissen wir noch nicht genau. 
Gehen Sie auch noch zum Ic, der wird Ihnen die neueste 
Lage geben. 
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Nehmen Sie sich ein paar Mann Bedeckung mit, man 
weiß ja nicht, was in den Straßen los ist. Denn, außer an 
den drei besetzten Punkten sind keine deutschen Soldaten 
in Rom. Sie müssen da durch das Arbeiterviertel durch. Sie 
bringen mir also die Gewißheit, ob Mussolini auf dem Gran 
Sasso ist oder nicht. 

Sehen Sie zu, daß Sie mittags zurück sein könnne. Und 
zuerst zur Botschaft. 

Wir brauchen doch diese Italiener.“ 

Mit Skorzeny fahre ich zu unserer Einheit. Suche mir 
da ein paar ganz handfeste Burschen aus, alle bis an die 
Zähne bewaffnet. Maschinenpistolen, Handgranaten und Pi- 
stolen, so geht es los. 

Als Fahrzeug nehmen wir eine ganz schwere italieni- 
sche Zugmaschine. So eine mit sechs Gängen und Rädern, 
die bald so groß sind wie wir selbst. Höchstgeschwindigkeit 
vierzig Stundenkilometer. 

Ich selbst verfüge ja über eine gute Straßen- und Orts- 
kenntnis in Rom von unseren Erkundungen her. Der Um- 
weg über die Via Ostia ist mir viel zu weit. Also ab in Rich- 
tung Cine Citta. Meine Männer sind begeistert, endlich ist 
was los. 

„Aufgepaßt“, erkläre ich ihnen, „keiner schießt, bevor 
ich nicht schieße.“ 

Uns geht es darum mit heiler Haut in die deutsche 
Botschaft zu kommen. Nicht, uns unterwegs abstechen oder 
abschießen zu lassen. 

Wir dürfen uns nicht durch die Italiener nervös machen 
lassen. Wir müssen da durch das Arbeiterviertel an den gro- 
ßen Wohnblocks vorbei. Vielleicht werfen sie mit Steinen 
auf uns und schimpfen. Das stört uns nicht. 

Vielleicht schießt uns einer mal hinterher, das macht 
auch noch nichts. Nur, wenn wir in Bedrängnis geraten und 
in Gefahr, unser Ziel nicht zu erreichen, dann wird rein- 
gehalten.“ 

Die Männer sind eigentlich etwas enttäuscht. Die hät- 
ten gerne einmal geschossen. Aber auch das legt sich wieder. 

Keiner war noch in seinem Leben in Rom, und so be- 
obachten sie aufmerksam alles, was auf der Fahrt an un- 
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seren Blicken vorbeizieht. Ich gebe ihnen noch die Er- 
klärungen. 

An der Cina Citta sind die Stellungen leer. Die Kon- 
trollstelle ist zurückgezogen. Alles ist unheimlich still. So 
kann ich den Männern die Gebäude der Cine Citta erklären, 
den Flugplatz, der bald hernach kommt, den Stadtrand, die 
alten Tore. Weiter geht es hinein ins Innere der Stadt. Keine 
Zwischenfälle. Zur Linken der Lateran, an den fahren wir 
aber nicht heran, wir müssen geradeaus, direkt auf die Deut- 
sche Botschaft zu. 

Die ist von deutschen Soldaten besetzt. Strengste Aus- 
weispflicht. Ich muß meine Männer draußen vor dem Tor 
lassen und gehe selbst ins Botschaftsgebäude, Kappler zu 
suchen. 

Kappler und Dollmann sind gut nach Rom hereinge-. 
kommen. Beide schon stark beschäftigt, wenn auch nur in 
beratender Weise. 

Im Hause der Botschaft hat sich bereits ein deutscher 
Stadtkommandant etabliert. Es ist der Generalleutnant von 
Stael. 

Ich erkläre Kappler meine Absicht und bitte ihn, mit 
mir zum Innenministerium zu kommen, wenn möglich auch 
Dollmann. Wir wollen General Senise oder den Innenmini- 
ster „interviewen“, 

Da ergibt sich die erste Schwierigkeit. 

Der General hat sich jede Verbindungsaufnahme mit of- 
fiziellen italienischen Persönlichkeiten selbst vorbehalten. 

Kappler erklärt mir dies. Ich bitte ihn, beim General 
vorstellig zu werden. Ohne ihn jedoch einzuweihen, worum 
es geht. Wir brauchten eine Auskunft von den Herren. 

Ich muß über eine Stunde warten. Spreche dazwischen 
auch wieder mit Kappler und Dollmann. 

Wo sind unsere Italiener? 

Die haben sich nicht mehr gemeldet. Wir Schicken ei- 
nen Mann in die Wohnung des einen von ihnen. 

Der Herr ist seit gestern verschwunden. Wir haben sie 
alle nie mehr wiedergesehen. 
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Das ist unangenehm. Wo nehmen wir jetzt italienische 
Offiziere her? Ich frage Kappler: 

„Kamerad Kappler, wir haben doch da die eine italieni- 
sche Offiziersuniform, die wir für die Maddalena-Aktion be- 
sorgt haben. Ich glaube, jetzt müssen sie in italienischer 
Uniform mitkommen.“ 

„Kinder, das kann ich ja nicht. Ich weiß ja nicht, wie 
das hier weitergeht. Es ist eine ganz neue Lage entstanden. 
Der Reichsführer hat da einen „Höheren SS- und Polizei- 
führer“ eingesetzt, der ist aber auch noch nicht da. Ich weiß 
gar nicht, bleibe ich Polizeiattach& oder was ist sonst los? 
Ich kann hier nicht weg.“ 

Da ist guter Rat teuer. Kappler geht inzwischen wieder - 
zum deutschen Stadtkommandanten. 

Er soll um die Erlaubnis bitten, daß wir ohne ihn mit 
Senise oder dem Innenminister sprechen können. 

Der General lehnt zunächst nicht ab. 

Er will aber den Inhalt des Gesprächs wissen, Den dür- 
fen wir aber nicht sagen. Das unterliegt noch immer höchster 
Geheimhaltung. 

Auf dem Flur vor seinem Dienstzimmer werde ich dem 
General vorgestellt. 

Er will wieder meinen Auftrag kennen, den kann ich ihm 
aber nicht sagen. 

Da lehnt er ab. 

Bis ich darauf verweise, daß es sich um einen persönlichen 
Befehl Hitlers handle, und daß die noch gar nicht abzuse- 
henden Konsequenzen bei Nichtdurchführung dann von dem 
General zu tragen seien, da willigt er ein. 

Und schon sitze ich mit Kappler und Dollmann im Wa- 

en. 
5 Wenige Minuten später fahren wir an das Innenmini- 
sterium heran. 

Alles abgesperrt. Panzerabwehrkanonen an allen Ecken, 
und Doppelposten von Fallschirmjägern. Wir begeben uns 
zum Kommandeur des Bataillons, welches das Innenministe- 
rium besetzt hat. Er ist auf dem Platz vor dem Gebäude. 

„Wir möchten gerne den General Senise sprechen oder den 
Innenminister“. 
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Für uns ist es völlig klar, daß die Beamten des Innen- 
ministeriums — vor allem die maßgeblichen — festgehalten 
und zum Weiterarbeiten angehalten werden. 

„Die können sie nicht sprechen“ ist die Antwort. 

„Wieso können wir die nicht sprechen, wir haben aus- 
drückliche Genehmigung von General von Stael?“ 

„Ja, die haben wir alle weggejagt!“ 

Wir können uns zunächst gar nicht fassen. Stehen auch 
gleich wieder allein. Denn, zu sagen haben wir nichts mehr. 

Besetzt da eine deutsche Einheit das Innenministerium 
einer mit Deutschland im Kriegszustand befindlichen Macht. 
Das Ministerium arbeitet mit allen höheren Beamten ein- 
schließlich dem Polizeipräsidenten. Und anstatt die Leute 
dazubehalten, damit alles funktioniert in Stadt und Land, 
und damit Schaden verhindert wird, jagt man die Leute ein- 
fach weg. Weg, nach Hause, wohin sie wollen! 

Schon steigen wir wieder in unseren Wagen, fahren die 
Straße entlang, da bleibt unser Blick an einer Gruppe deut- 
scher Offiziere hängen, die lebhaft mit einem Herrn in Zi- 
vil diskutieren. 

Nach den Gesten und dem äußeren Habitus kann das 
nur ein Italiener sein. 

Und nach der Tatsache, daß auf der einen Seite aller 
dicht abgesperrt ist, auf der anderen Seite die Beamten weg- 
gejagt wurden, kann es sich nur um eine prominente Per- 
sönlichkeit handeln. Sonst wäre der Mann nicht soweit her- 
angekommen. 

Wir halten an einer unübersichtlichen Ecke. Kappler 
steigt aus, er ist in SS-Uniform und geht auf die Gruppe zu. 

Kommt auch schnell wieder. 

„Das ist General Soleti. Ist zwar in Zivil, aber er be- 
fehligt angeblich jetzt die Carabinieri.“ 

„Mensch, Kappler, das ist unser Mann“, fährt es mir da 
heraus, „der muß auspacken was er weiß. Setzen Sie ihn un- 
ter Druck, wenn er nicht will. Der weiß bestimmt was.“ 

Kappler geht wieder. Ich bleibe mit Dollmann im Wa- 

en. 
» Wir sehen, so halb von der Ecke der großen Auffahrts- 
rampe verdeckt, wie sich Kappler allein mit dem Italiener 
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aus der Gruppe löst. Mit ihm lebhaft spricht. Dann geben 
sie sich die Hand. Kappler kommt zurück, 

„Mir scheint, das ist jetzt der einzige vernünftige Mann 
hier. Ganz klar sehe ich da nicht. Auf der einen Seite soll 
er die Carabinieri zur Zeit befehligen, auf der anderen Seite 
untersteht ihm angeblich jetzt die städtische Polizei, Und 
sonst ist er Kavalleriegeneral.“ 

„Was sagt er über den Aufenthalt Mussolinis?“ 

„Da wollte er zunächst nicht mit der Sprache heraus. 
Er wüßte das nicht, doch habe ich ihm erklärt, daß ich im 
Auftrage der höchsten deutschen Stelle diese Frage stelle, 
und daß ich auch ermächtigt sei, bei Auskunftsverweigerung 
bestimmte Maßnahmen zu ergreifen. Da erklärte er, er wisse 
es wirklich nicht, wo sich Mussolini heute befinde. Und 
verwies auf die Tatsache, der drei Tage dauernden Kämpfe. 
Das war glaubwürdig. Ich fragte ihn, ob er wüßte, wo Mus- 
solini vor dem 8. September abends gefangen gewesen sei. 
Ja, das wüßte er, auf dem Campo Imperatore am Gran Sasso 
dItalia. Was in diesen drei Tagen passiert sei, wisse er na- 
türlich nicht. Seit dem 8. September. abends bestehe keine 
Verbindung,“ 

Das ist also wenigstens die Bestätigung der Richtigkeit 
unserer Erkundungen und Nachforschungen. Alles andere 
müssen wir dem Zufall überlassen, 

Sehr stolz bin ich nicht auf das Ergebnis meiner Fahrt, 
als ich hinaus fahre, zurück nach Frascati. 

Eines steht fest: meine Order habe ich nicht ausgeführt. 
Weder haben wir die Gewißheit, daß Mussolini jetzt auf dem 
Gran Sasso ist, noch habe ich eine Spur von unseren italieni- 
schen Freunden. 

Da bohrt es sich unterwegs immer mehr in meinen Sinn: 
den General Soleti müßten wir mitnehmen. So oder so. Kann 
man das? 

Und als ich in Frascati ankomme, da stebt es für mich 
fest. Soleti muß mit uns, das ist noch viel besser als unsere 
den Carabinieri vollkommen unbekannten Freunde. 

Wenn die Wachen einen General, einen Carabinierige- 


neral in Uniform sehen, und der ihnen zuruft „nicht schie- 
Ben“, dann tut keiner etwas. 
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Ich bin geradezu besessen von der Idee. Eile sofort zu 
Skorzeny. Erzähle ihm alles bis ins Detail und sage ihm 
auch, was ich mir so mit dem General vorstelle. 

„Klar, den nehmen wir mit“, meint Skorzeny, „los, wir 
fahren zu General Student.“ 

Doch vorher sind nochmals die Männer angetreten. 

Wir wollen nur einen freiwilligen Einsatz. 

Skorzeny tritt vor sie hin: 

„Wir haben an einem der nächsten Tage einen gefähr- 
lichen und schwierigen Fallschirmspringereinsatz durchzu- 
führen. Der Führer hat diesen Einsatz persönlich befohlen. 
Wir haben die Planung bereits fertig. 

Nun haben mir hervorragende Fachkenner auf diesem 
Gebiet die Gefährlichkeit des Einsatzes vorgerechnet. 

Demnach hätten wir mit etwa achtzig Prozent Totalaus- 
fällen durch den Sprungeinsatz zu rechnen, ohne Kampf- 
handlungen. 

Unserer Auffassung nach werden die Verluste nicht so 
hoch, aber dennoch sehr hoch sein. 

Ich selbst und Oberleutnant Radl werden den Einsatz 
unter allen Umständen durchführen. 

Ich möchte von keinem von ihnen verlangen, daß er 
auf Grund eines Befehls an diesem Unternehmen teilnimmt. 

Wer irgendwelche Bedenken hat, wer Rücksicht auf 
Frau und Kinder oder Eltern nehmen will, oder wer andere 
Gründe hat nicht teilzunehmen, der mag sich melden. 

Ich versichere Ihnen auf mein Offiziersehrenwort, daß 
niemand aus seinem Rücktritt irgendwelche Folgen zu tra- 
gen haben wird. 

Er wird uns nachher ein genauso lieber Kamerad sein, 
wie bis jetzt. Ebenso wird die Tatsache des Rücktrittes nir- 
gends bekanntgegeben oder eingetragen. 

Entscheiden Sie sich selbst. 

Wer also bereit ist, mit uns zu gehen, der hebe die 
Hand.“ 

Es dauert keine Sekunde, da heben sich die Hände, die 
Gesichter der Männer sind ernst und doch strahlen sie ir- 
gendwie., 
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Bis auf einen einzigen Oberleutnant haben sich alle frei- 
willig gemeldet. 

„So, jetzt machen wir den Einsatz auch allein, wenn die 
Herren nicht wollen“, sagt Skorzeny. 

Wenige Minuten später sind wir beim Kommandieren- 
den General. 

Er begrüßt uns freundlich. 

Um gleich alle Zweifel auszuschalten, berichtet Skor- 
zeny von unserer Abstimmung, und daß bei uns alles frei- 
willig mitmacht. Sollten also Bedenken von Seiten der Fall- 
schirmjäger bestehen, wir gehen auch allein. 

Doch General Student hat sich bereits entschieden. 

Der Einsatz wird durchgeführt. Morgen, sechs Uhr früh. 
Für alle. Bergstation, Talstation und für Mandel in Rocca 
della Caminate, 

Dann berichte ich über mein mageres Ergebnis, das ich 
aus Rom mitgebracht habe. 

Der General ist etwas betroffen, vor allem, weil die Ita- 
liener nicht da sind. 

Skorzeny und ich sehen uns vielsagend an. Jetzt müssen 
wir diese Sache anbringen. Skorzeny beginnt tastend: 

„Radl hat da einen interessanten Mann getroffen. Er- 
zählen Sie mal dem Herrn General von dem italienischen 
General —“ 

„Ja, Herr General, der Mann da vor dem Innenministe- 
rium das ist doch ein Carabinierigeneral. Der wußte doch 
auch, daß der Duce auf dem Gran Sasso ist — oder war. 

Er hat uns erzählt, er könne das ganz genau sagen, weil 
er selbst noch am 8. September einige Mann Verstärkung 
und etwas Bergausrüstung hinaufgeschickt habe. Demnach 
müßten die Bewachungsmannschaften auf dem Berg den 
General ja kennen.“ 

Pause. Man kann eine Stecknadel fallen hören. Will 
denn keiner das Wort aussprechen? 

Skorzeny beginnt wieder: „Radl hat ja so eine Idee, 
Herr General, er hat mir das früher erzählt. Wir haben doch 
unsere Italiener nicht. Wir brauchen aber welche. Und 
zwar in Uniform mit möglichst hohem Dienstrang —“ 

Student horcht auf, hebt den Kopf: 
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„Sie wollen doch nicht etwa diesen General mitnehmen?“ 

„Doch, Herr General, genau das ist es. Ich bringe ihn. 
Ob er will oder nicht —“ 

„Langsam Radl, Sie können doch nicht —“ 

„Doch, ich kann, es geht um das Leben deutscher Sol- 
daten. Wir können es sparen, wenn der General Soleti mit- 
kommt. Wir müssen ihn haben. Ich bringe ihn hierher. 
Noch heute.“ 

„Das müssen wir noch alles gut überlegen“ meint der 
General, „da müßten wir ihn zu einer Besprechung her- 
holen.“ 

„Ja, das wäre wunderbar, es gibt doch sicherlich Dinge 
zu besprechen. Herr General sind doch auch vorgesetzte 
Stelle der Truppen in Rom, sind ja alle von ihrem Korps. 
Und die Leute, mit denen Soleti verhandelt hat, sind ja 
auch von den Fallschirmjägern. 

Am besten, wir holen den General zu einer Besprechung, 
laden ihn zum Abendessen ein und zu einem Umtrunk, dann 
darf er bei uns schlafen und in der früh vor dem Start stel- 
len wir ihn vor die Entscheidung. Macht er mit ist es gut, 
macht er nicht mit, dann wird er mitgenommen.“ 

„Sie stellen sich das sehr einfach vor, Radl —“ 

„Es geht aber auch nur so, wir machen das, Herr General 
müssen sich nur etwas mit dem General Soleti unterhalten. 
Das andere, das mit dem Essen und Trinken machen wir 
auch.“ 

„Also gut, Radl, Sie fahren jetzt gleich nach Rom. Ver- 
suchen Sie aber noch einmal, mit unseren anderen Leuten 
in Verbindung zu kommen. Lieber möchte ich die mitha- 
ben, als den General Soleti. Finden Sie die Leute nicht, so 
kommen Sie ungefähr bei Einbruch der Dunkelheit mit dem 
General Soleti nach Frascati.“ 

Ich fahre sofort los. Skorzeny bleibt noch beim General. 
Jeder Nerv ist in diesen Tagen und Stunden angespannt. 
Was Schlaf ist, wissen wir schon gar nicht mehr. 

In der Botschaft angekommen, schickt Kappler gleich 
nochmal einen Boten los, unsere italienischen Freunde zu 
suchen. 
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Ich sitze draußen auf dem Kotflügel eines fremden 
Autos — und schlafe ein. Am hellichten Tag in Uniform. 

Eine Stunde mag ich wohl geschlafen haben, als der 
Bote zurückkommt. Keine Spur von unseren Leuten. 

Also: Jetzt bleibt nur noch General Soleti. 

Was soll ich ihm sagen, kann er deutsch, kann ich ge- 
nug italienische? Aber irgendwie wird es schon gehen. Es 
muß gehen. Ich fahre zum Innenministerium. Wichtig ist 
ja auch, daß der General in Uniform kommt. Zivil wäre nur 
eine halbe Sache. 

Im Innenministerium ist er nicht zu finden. 

Nun beginnt eine große telefonische Suche. 

Ich muß ihn haben. Nach fast zwei Stunden wird er 
ausfindig gemacht. In einer Polizeischule, bei einer Verei- 
digung oder Ansprache. Was es ist, kommt nicht so genau 
heraus. Aber jedenfalls etwas Offizielles. Da muß er ja 
eigentlich Uniform anhaben. Bei uns jedenfalls schon. 

Der General läßt sagen, er werde in einer halben Stunde 
vor dem Innenministerium sein. 

Und tatsächlich, er fährt vor. In einer großen, sechssit- 
zigen Lancia-Limousine und in Uniform. Gewonnen, schießt 
es mir durch den Kopf, gewonnen! 

Ich lasse mich als Ordonnanzoffizier des Kommandie- 
renden Generals aller in und um Rom liegenden Truppen 
vorstellen. Mein Kommandierender General lasse Herm Ge- 
neral Soleti bitten, abends zu einer wichtigen militärischen 
Besprechung in sein Stabsquartier nach Frascati zu kommen. 

Das geht gut. Der General will gleich losfahren. 

Aber ich soll ihn ja erst bei Einbruch der Dunkelheit 
bringen, suche nach einem Vorwand. 

Der General möchte entschuldigen, ich hätte noch zwei 
andere wichtige Missionen in Rom, die unaufschiebbar seien, 
ob ich mir gestatten dürfte, Herrn General um halb acht Uhr 
hier abzuholen. 

General Student würde es als Ehre betrachten, Herm 
General Soleti auch zum Abendessen bei sich zu sehen. 

Auch das geht gut. Um halb acht werde ich wieder 
da sein. 
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Ich fahre zurück in die Botschaft und schlafe nochmals 
eine Stunde im Auto. 

Das ist die wichtige Mission, die ich noch zu erledigen 
habe. 

Um Punkt halb acht bin ich am Ministerium. Da 
ist auch schon der Wagen mit dem General Soleti. Ihm 
scheint die Sache doch nicht ganz geheuer zu sein. Er bit- 
tet mich, mit ihm in seinem Wagen zu fahren. 

Mit uns fahren noch ein Dolmetscher, den er sich mit. 
genommen hat, ebenfalls in Uniform. Aus Pola ist der Mann, 
Österreicher der alten österreichisch ungarischen Monarchie. 
Außerdem kommen noch vier sehr kräftige Polizisten der 
römischen Stadtpolizei mit. 

Unterwegs erzähle ich dem General einiges über die 
Person des Generals Student. Daß er einer der bekanntesten 
Generäle der deutschen Wehrmacht ist. Erwähne Ebn Emael, 
Rotterdam, Narvik, Kreta und was mir gerade alles einfällt. 
Ah, jetzt ist er im Bilde der General. Das wußte er gar nicht, 
daß hier ein so bedeutender General sei. 

Ich höre dann von ihm, daß er selbst von der Kavallerie 
komme und anderes mehr. 

Dann schwärme ich ein wenig von Italien und von Rom, 
Ohne Übertreibung, denn das ist echt. Ich liebe dieses Stück 
Erde. Kritisiere diese stillosen Großwohnbauten, an denen 
wir jetzt vorbeifahren. Die passen so gar nicht zum römi- 
schen Stadtbild. 

So geht es in leichtem Plauderton hinaus nach Frascati. 

Wir kommen vor der Villa Dusmet an, ich lade den 
General im großen Vorraum ab, entschuldige mich auf we- 
nige Minuten, ich muß nur unsere Ankunft melden. Gehe 
hinein zu Oberleutnant Rolfs, der mich dem General mel- 
den soll, Stolz bin ich, wie ein Spanier. 

Rolfs sieht mich zweifelnd an. „Heute haben Sie den 
General schon gebracht?“ 

„Jawohl, dazu hatte ich ja Befehl, — er sitzt draußen in 
der Halle, bitte melden Sie mich an.“ 

Rolfs verschwindet im Zimmer des Generals. Kommt 
gleich wieder heraus. 
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„Kommen Sie herein“, er selbst gebt auch wieder mit 
hinein. 

„Mensch Radl“, sagt der General, „haben Sie denn mei- 
nen Funkspruch nicht erhalten?“ 

„Nein Herr General, ich habe nichts von einem Funk- 
spruch gesehen oder gehört.“ 

„Also das ist doch — ich habe Ihnen um fünfzehn Uhr 
einen Funkspruch nach Rom gegeben, wir brauchen den Ge- 
neral Soleti erst morgen vormittags — Rolfs, geben Sie den 
Spruch her.“ 

Der bringt ein Blatt Papier. 

Da lese ich es schwarz auf weiß. 

„Mir hat niemand etwas gesagt in der Botschaft“, kriege 
ich gerade noch heraus. 

Und mir fällt ein, daß ich mich ja bei gar niemand mehr 
habe sehen lassen in der Botschaft. 

Geschlafen habe ich im Auto im Garten. Das darf ich 
gar nicht sagen. Einen wichtigen Funkspruch verschlafen. 
Das ist mir noch nicht passiert. 

„Herr General, nun ist der General Soleti aber draußen 
‘und wartet.“ 

„ich kann ihn aber nicht brauchen, bringen Sie ihn zu- 
rück oder behalten Sie ihn hier und unterhalten Sie ihn so 
lange.“ 

„Herr General, ich bitte doch, dem General Soleti einige 
Worte zu sagen und dann irgendeine Entscheidung zu tref- 
fen; ich kann doch nicht die ganze Nacht einen ausgewachse- 
nen italienischen General unterhalten und hinhalten. Viel- 
leicht kann man die Konferenz an technischen SEIMUSEEIER 
ten scheitern lassen.“ 

„Na, warten Sie, was ist denn das überhaupt für ein 
Mann?“ 

Schnell berichte ich General Student, was mir Soleti 
auf der Fahrt erzählt hat, so von Kavallerie und ähnlichem. 

„So, also von der Kavallerie :st er, und wie ist sein 
Name nun genau, Radl?“ 

„Soleti, Herr General, Solet.“ 
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„Also passen Sie auf, wir lassen das an der Dolmetscher- 
frage scheitern. Mein guter Dolmetscher ist noch nicht aus 
Tivoli zurück. Ohne den kann ich nicht verhandeln.“ 

„Der General Soleti hat aber auch einen Dolmetscher 
mit, Herr General.“ 

„Das macht nichts, ich verhandle nur mit meinem Dol- 
metscher, überlassen Sie das nur mir und bringen Sie den 
Soleti einmal herein.“ 

Ich atme auf, gehe hinaus, zu General Soleti und bitte 
ihn, mitzukommen. 

Der Dolmetscher folgt uns auf den Fersen. 

Ich mache die Herren bekannt. Sie sind sehr liebens- 
würdig zu einander. 

Soleti meint, er hätte schon so viel Gutes von Herm 
Student gehört, er sei ein sehr berühmter Mann, und er 
wisse die Ehre zu schätzen. 

General Student erwidert ebenso herzlich. Von der Ka- 
vallerie, der Königin der Waffen bei den Italienern und von 
deren General Soleti, das sei nicht das erste Mal, daß er 
den Namen höre. 

Ich muß mich fast auf die Lippen beißen, um nicht her- 
auszuplatzen, gehe einen Schritt abseits und trete Rolfs vors 
Schienbein. Der platzt auch gleich. Gut, daß wir jetzt kein 
trauriges Gesicht machen müssen. 

General Student sagt nun Soleti, wie sehr er es bedaure, 
daß die geplante Aussprache sich etwas verschieben müsse. 
Sein Chefdolmetscher sei noch in Tivoli beschäftigt. 

Dort gibt gerade der Kommandeur der Division M jene 
deutschen Waffen und Geräte den Deutschen wieder, von 
denen wir vor einiger Zeit sagten: wir hoffen, daß nicht deut- 
sche Waffen gegen Deutsche gerichtet würden. Und er hält 
es genau ein, dieser Offizier. Weitere Zusammenarbeit lehnt 
er ab. Italien hat kapituliert, aber sein Versprechen will 
er halten. 

Die Besprechungen seien ‚von großer Wichtigkeit, so 
fährt General Student fort, und er möchte nicht etwa durch 
'Mißverständnisse in der Übersetzung schon anfangs Schwie- 
rigkeitem entstehen lassen, 
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Wenn Herr General noch bei uns zum Abendessen und 
auf ein Gläschen Wein bleiben wolle, die Herren seines Sta- 
bes würden sich sehr freuen, 

„Oberleutnant Radl wird Sie dann wieder nach 
Rom begleiten, wenn Sie es wünschen, und ich bitte Sie 
sehr, mir morgen früh für die geplante Aussprache zur Ver- 
fügung zu stehen. Sie werden von Herrn Radli wieder ab- 
geholt, ihn kennen Sie ja jetzt schon. Den Wagen stellen 
selbstverständlich wir.“ 

General Soleti sieht das alles ein. Er will gerne zum 
Essen hier bleiben und morgen früh wird er selbstverständ- 
lich kommen. 

Das wäre also auch geregelt. 

Mir fällt ein Stein vom Herzen. Ist noch einmal gut 
abgegangen, das mit dem Funkspruch und dem Schlafen. 

Ich gehe mit Soleti ins Kasino. Mache ihn dort mit dem 
Chef des Stabes bekannt und mit den anderen Herren. 

Skorzeny ist gar nicht anwesend. Er ist nach Pratica di 
mare gefahren, um die letzten Vorbereitungen zu treffen. 

Aber was war geschehen, wieso ist der Einsatz verscho- 
ben? Denn so ist es doch, wenn ich erst morgen früh den 
General aus Rom abholen soll. 

Eine Stunde später kommt Skorzeny zurück. Wird eben- 
falls dem General Soleti vorgestellt. 

Man ist sehr nett zueinander und um halb zwölf Uhr 
erhalte ich Befehl, General Soleti, der jetzt nach Rom zu 
fahren wünscht, bis zum Innenministerium zu begleiten. 

In Rom ist es nachts etwas unruhig geworden. 

Bis auf die drei besetzten Punkte ist die Stadt praktisch 
sich selbst überlassen. Kein Wunder, daß es da zu einzel- 
nen PlJünderungen und kleineren Schießereien mit der römi- 
schen Polizei kommt. 

Das ist aber eine inneritalienische Angelegenheit. Wir 
sind alle froh, daß die städtische Polizei soweit funktioniert, 
wahrscheinlich ein Verdienst des General Soleti zu diesem 
Zeitpunkt. 

Die Begleitfahrt ist mir jedoch wenig angenehm. 

Man könnte ja auch auf uns schießen, und ich möchte 
morgen so gerne auf dem Gran Sasso dabei sein. Wäre doch 
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zu dumm, wenn ich da noch vorher in Rom eine blaue Bohne 
verpaßt bekäme. 

Doch da gibt es ja kein Überlegen. Ich bin nun einmal] 
zu Soletis Schatten geworden. Also los. Der General fährt 
mit seinem Wagen und mit seiner Begleitung. 

Ich habe eine Beiwagenmaschine, setze meinen Stahl- 
helm auf, hänge meine Maschinenpistole durchgeladen, um 
und, stecke noch zwei Handgranaten in die Tasche, Nun 
können sie schießen in Rom. 

Aber kein Mensch schießt während der ganzen Fahrt 
auf uns. 

Beim Innenministerium verabschiede ich mich von Ge- 
neral Sole. Um halb acht würde ich mir gestatten, Herm 
General vor dem Innenministerium zu erwarten, Herr Ge- 
neral brauche keinen Wagen mitzunehmen, er führe selbst- 
verständlich mit meinem Wagen, das würde ihm auch Ben- 
zin sparen. 

In Wirklichkeit möchte ich ihn nur gerne allein mitha- 
ben, ohne seine Beschützer, die heute dabei waren. 

Dann geht es zurück, hinaus nach Frascati. 

Skorzeny ist inzwischen bei den Männern im Zeltlager. 
Schlafen kann keiner. Es ist zu prickelnd, zu aufregend. 

Die Offiziere und Männer sind inzwischen eingeteilt. 
26 Mann alles in allem. In letzter Stunde müssen dann noch 
acht Mann zurückbleiben, da für uns nur zwei Maschinen 
zur Verfügung stehen. 

Noch am selben Nachmittag haben Skorzeny und ein 
SS Führer im Auftrag von General Student den Major Mors 
aufgesucht und ihm den Einsatzplan mitgeteilt. An dem hat 
sich soweit nichts geändert. 

Nur der Aumarschweg wurde nicht über die Via Tibur- 
tina festgelegt, wie ursprünglich beabsichtigt. Die ist zu 
belebt, und es sind zu viele Möglichkeiten einer Beobach- 
tung dieser Truppenbewegung. 

Außerdem führt die Straße genau in die Richtung Avez- 
zano, also könnten die Italiener leicht das richtige Ziel ver- 
muten und Gegenmaßnahmen vorbereiten. So wird als An- 
marschweg die Straße über Frossinone-Sora-Avezzano ge- 
wählt. Das ist zwar ein Umweg, führt aber anfangs in eine 
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ganz andere Richtung, da müßten die Italiener höchstens an- 
nehmen, die Einheit wird an die Invasionsfront nach dem 
Südosten verlegt. 

Abmarschzeit soll zwölf Uhr Mitternacht sein. Skorzeny 
bittet Major Mors um loyale Zusammenarbeit für ein gutes 
Gelingen. 

An diesem Tag, als ihm der fertige Einsatzplan bekannt- 
gegeben wird, erfährt Major Mors zum ersten Mal von dem 
Auftrag, den Hitler am 26. Juli dem General Student und 
Skorzeny erteilt hat. Er erfährt nicht, daß es sich bei uns 
um Angehörige der SS handelt. 

Um jede Reibung zu vermeiden, hat General Student 
die Talaktion dem Befehl des Majors Mors unterstellt, die 
Aktion auf dem Berg Skorzeny. Die Gesamtleitung liegt bei 
Skorzeny. 

Ich frage, ebenfalls im Zeltlager angekommen, Skorzeny, 
was denn nun los sei. Die Y-Zeit war doch für sechs Uhr 
früh festgelegt, deshalb habe ich auch den General Soleti 
so pünktlich gebracht. 

Und da erzählt er mir, daß ihm auf der Einsatzbespre- 
chung am Nachmittag General Student mitgeteilt hätte, er 
habe eben Nachricht von seinem .Stab erhalten, daß die 
Flugzeuge noch nicht da seierf und nicht vor dem Vormittag 
des 12. September in Pratica di mare eintreffen könnten. 

Das ändert unsere gesamte Taktik und erschwert und 
vergrößert die Gefahren. 

„Unser Plan ändert sich also so, daß wir als Y-Zeit 
schlag vierzehn Uhr festgesetzt haben. Sie müssen also mit 
dem General Soleti nach Pratica di mare kommen. Um spä- 
tens zehn Uhr ist die Einsatzbesprechung.“ 

Da fährt es mir durch den Sinn: Pratica di mare? 

Da wissen doch die Italiener besöimmt durch ihren Ge- 
heimdienst, daß von dort einige prominente Italiener ohne 
Wissen ihrer Regierung nach Deutschland abgeflogen sind. 
Ob da Soleti nicht etwas wittert? Und zu Skorzeny: 

„Wie soll ich denn das dem Soleti beibringen. Die wis- 
sen doch, was in Pratica alles los war.“ 

„Sagen Sie ihm was Sie wollen, Sie werden das schon 
schaffen.“ 
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„Das ist ja gut, ich muß doch einen triftigen Grund an- 
geben.“ 

„Ja, da müssen Sie eben noch nachdenken bis morgen 
früh.“ 

Verdammt, das ist nicht einfach. Ich grüble hin und 
her. Spiele mit allen möglichen Gedanken, komme aber zu 
keinem Ergebnis. 

Ist auch egal, irgendwie wird es schon werden. 

Skorzeny erzählt mir noch, daß mit General Student ver- 
einbart ist, außer Major Mors und Oberleutnant v. Berlepsch 
keinen der am Unternehmen teilnehmenden Offiziere und 
Mannschaften vorher einzuweisen. Die Einweisung der 
Leute erfolgt auf der Einsatzbesprechung unmittelbar vor 
dem Abflug auf dem Flugplatz Pratica di mare. 

Bei uns ist soweit alles klar. Es ist zwei Uhr früh ge- 
worden. 

Schlaf finden wir nicht. Die Nerven sind zu stark an- 
gespannt. 

Die Männer liegen bereits in den Zelten. Wir sitzen 
an einem primitiven Holztisch, Skorzeny, Menzel, Schwerdt 
und ich. Trinken eine Flasche Sekt, dann noch eine, 

Dann schickt Skorzeny auch diese Offiziere weg, wir 
sind allein. Allein in der südlichen Nacht, im Garten des 
Collegia Nobile. 

Über uns ein strahlender Sternenhimmel, Wir schwei- 
gen. Und als wir zu sprechen beginnen, ist es zum ersten 
Mal seit langer Zeit nichts über Einsatzpläne. 

„Ob wir morgen um diese Zeit noch am Leben sind? 
Was meinen Sie?“ 

„Wäre furchtbar schade um uns, nicht?“ 

„Lieber möchte ich ja wieder heil zurückkommen. 
Nur sind halt verdammt wenig Chancen, so wie man uns das 
vorgerechnet hat. Demnach kommt kaum einer von uns zu- 
rück. Aber das gibt es ja gar nicht.“ 

„Auf jeden Fall müssen wir damit rechnen, daß einer 
wegbleibt, das ist so, da kommen wir nicht drum herum.“ 

„Ich liebe das Leben, ich möchte das auch nicht wei- 
terdenken, aber wenn es passiert, geht es ja schnell, viel- 
leicht merkt man es kaum. Ich habe mir noch eine ‚Menge 
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vorgenommen in diesem Leben. Doch wer fragt denn die 
Millionen Landser?“ 

„Man hat Gott sei Dank nicht immer Zeit zum Nach- 
denken, so mag es manchem leichter fallen.“ 

„Sehen Sie, unsere schwarze Bellissima vom Dach ge- 
genüber, wie lieb die immer war, und am Mittwoch fielen 
die Bomben auf das Haus. Ob die noch lebt? Vielleicht. 
Und wenn nicht — sie hat auch wahrscheinlich nicht nach- 
gedacht vorher. Das sind alles Augenblicke; nur gleich ganz 
weg sein, nur schnell weg, wenn’s schon sein muß.“ 

„Hören Sie Radl, wenn mir etwas passiert, Sie kümmern 
sich doch um meine Frau und um meine Kleine. Ich kann 
ja jetzt kein Testament machen, oder sollte man das?“ 

„Die Männer machen auch keines, die sich freiwillig 
gemeldet haben, wenn Sie mich aber bestimmen, selbstver- 
ständlich, das brauchen wir ja gar nicht zu bestellen, es ist 
doch ganz klar, daß ich da alles für Ihre Frau tue. Haben 
Sie irgendwelche Einschränkungen zu machen?“ 

„Nein, gar keine, nur daß sich jemand um sie kümmert, 
nicht so als Beauftragter, daß Sie auch mit dem Herzen dabei 
sind, das weiß ich und deshalb möchte ich Sie —“ 

„Gut, das ist doch selbstverständlich, es soll alles be- 
stens besorgt werden, ich bin ja nicht verheiratet, habe nur 
meine Mutter in Wien. Die ist ganz allein, sie lebt über- 
haupt nur noch für mich, es wäre furchtbar für sie, sonst 
wartet glaube ich niemand so auf mich, wie meine Mutter. 
Ich glaube, sie würde sich was antun. Komme ich nicht zu- 
rück, muß sofort jemand persönlich zu ihr, das werden Sie 
für mich tun, ja?“ 

„Ist doch klar, einer muß also übrigbleiben.“ 

„Wir bleiben beide übrig, nur für den Fall, daß es das 
Schicksal anders will. Ich glaube ganz fest daran, daß ich 
diesen Krieg lebend überdauern werde. Ich habe noch nie- 
mals zu jemand davon gesprochen, nur zu meiner Mutter. 
Wir haben die absolute Überzeugung, daß mir in diesem 
Krieg nichts passiert. Um so schlimmer wäre es für sie, wenn 
es anders käme, glauben Sie nicht an diesen Stern?“ 

„Bei mir ist er irgendwie begründet. Aus der Erfah- 
rung einiger Zufälle. Vielleicht ist das blöde von mir. Ich 
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bin gar nicht abergläubisch gewesen, aber nach den Zufäl- 
len müßte ich schon ein paarmal tot sein und bin es nicht, 
Nein, das ist kein Aberglaube, ich glaube es ganz fest, nun, 
mal sehen.“ 

„Ich habe ja auch das Gefühl, so schlimm kann es nicht 
sein, was uns da die Herren ausgerechnet haben, wenn wir 
das Überraschungsmoment einkalkulieren. Natürlich kann 
es auch schief gehen. 

Aber wir unterscheiden uns von den Herren des Stabes 
doch dadurch, daß wir fest an den Erfolg glauben und sie 
glauben fest an die Unmöglichkeit.“ 

„Dafür werden die jetzt gut schlafen und wir sitzen 
hier und reden. Wollen wir nicht noch eine Flasche Sekt 
trinken?“ 

„Gut, das soll unser letzter Tropfen Sekt in diesem Le- 
ben sein, oder unser erster für die Fortsetzung?“ 

Ich habe noch eine Flasche „Veuve Cliquot“, die ist 
jetzt dran. Absichtlich lasse ich den Korken laut knallend in 
das Dunkel des Olivenhains springen. Und ohne daß einer 
was sagt, stehen wir beide auf und heben das Glas. 

„Auf ein gutes Gelingen.“ 

„Und auf daß uns Gott erhalte, auf unser Leben!“ 

Dann setzen wir uns nochmals hin, trinken die Flasche 
langsam zu Ende, sprechen von daheim, und endlich um halb 
vier Uhr legen wir uns etwas auf der Luftmatraze lang. 

Es gibt einen unruhigen Schlaf, ich soll um halb sechs 
schon wieder heraus. 

Da knallt es plötzlich im Wald oberhalb. Alles wird 
alarmiert. 

«Was ist los? In der Ferne höre ich Stimmen: 
„Dort laufen sie, los!“, höre dann Pistolenschüsse, einige 
Karabinerschüsse. 

„Was ist los?“ frage ich in der Dunkelheit einen unse- 
rer Männer. 

„Das sind angeblich Italiener, die uns überfallen wollen. 
Kamen vom Wald herunter. Keiner weiß wieviele.“ 

Neben uns kommen auf einmal dunkle Gestalten gelau- 
fen, den Berg herunter. Es ist stockfinster, nicht zu erken- 
nen, Freund oder Feind? 


188 


Ich ziehe meine Pistole, will schon schießen, sehe aber, 
wie sie plötzlich eine andere Richtung nehmen. Auf mei- 
nen Anruf haben sie nicht geantwortet, dann kommt einer 
herunter den Hügel, ruft mich deutsch an, ich erkenne seine 
Stimme: 

„Das jetzt waren Fallschirmjäger, man kennt sich ja 
gar nicht aus, die Italiener sind längst wieder in den Wald 
und so haben wir uns gejagt, man sieht ja auch nichts. Gott 
sei Dank haben wir uns oben wieder erkannt, sonst hätten 
wir uns gegenseitig abgeschossen. Die haben vielleicht einen 
Schrecken gekriegt!“ 

„Wieso kamen denn die Fallschirmjäger hier herunter?“ 

„Wir haben sie ja gejagt, so was dummes!“ 

Mit dem Schlaf ist es natürlich vorbei. Stand ja auch 
nicht mehr dafür. 

Ich braue zwei Tassen dicken Nescafö, und bald kommt 
auch schon mein Fahrer mit dem Wagen vom XI. Flieger- 
korps. 

Einen ganz kleinen Tatra haben sie mir geschickt, mit 
dem soll ich einen General abholen. 

Doch es ist mein alter Fahrer. 

Mit mir fährt auch noch Warger. Ich muß ihn mitha- 
ben, da ich mit meinen paar Brocken italienisch dem Ge- 
neral unmöglich klarmachen kann, daß wir nach Pratica di 
mare müssen. 

Das kann noch kompliziert werden. 

Wir kommen viel zu früh in Rom an. 

Das gibt uns auch Zeit zwischendurch etwas zu halten 
und die Rollen zu verteilen. An sich sind sie ja klar. Der Fah- 
rer fährt, Warger dolmetscht und ich hole den General. So 
steht es in unserem Plan. Aber für den Fall, daß es anders 
verläuft, muß ich noch die Rollen verteilen. 

„Also passen Sie auf“, sage ich zu den beiden, „ich will 
versuchen, den General ohne Begleitung mitzunehmen, dann 
fährt er mit uns. Aber ich zweifle daran, daß er das tut. 
Der ist ja auch nicht von gestern. 

Wenn er also auf seinem Wagen besteht, mit Beglei- 
tung, dann fahren Sie Warger mit dem General, und ich mit 
unserem Tatra voran.“ Und zu meinem Fahrer: „Sie müs- 
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sen aber dann fahren wie die Feuerwehr, so hundert Sa- 
chen, verstehen Sie, damit die mit dem schnellen Lancia 
nicht ungeduldig werden. Und immer schön Mitte der 
Straße, damit sie uns nicht vorfahren. Ich fahre dann ja mit 
Ihnen. Wir nehmen die Via Ostia hinaus, dann links ab, wo 
es zum königlichen Jagdpark geht, wo der große Waldbrand 
vorige Woche war. 

Und dann noch etwas. In Pratica, an der Flugleitung, 
da macht die Zufahrtsstraße genau einen rechten Winkel 
Den fahren wir hinein und stoppen dann. Daß die Limou- 
sine ganz knapp hinter uns halten muß. 

Ich nehme nur den General mit, Warger geht auch mit, 

Sie haben eine Maschinenpisole. 

Keiner von den Italienern folgt uns, verstehen Sie? Sind 
dann ja auch genug andere Soldaten vor der Flugleitung. 
Aber Sie müssen dafür sorgen, daß keiner der Italiener mit- 
kommt oder nachkommt, den ich nicht selbst mitnehme.“ 

„Jawohl, Herr Oberleutnant“, dem Mann ist gar nicht 
wohl zumute. 

Er weiß ja auch gar nicht, worum es geht. 

Wir fahren weiter und um halb acht Uhr biegen wir 
um die Ecke des Innenministeriums. 

Ich steige aus dem Wagen. Nirgends ein Lancia, nir- 
gends ein General Soleti. Wird sich etwas verspäten, macht 
nichts. Eine Viertelstunde können wir leicht zugeben, auch 
eine halbe. Aber mehr nicht. 

Wie ich nach dem großen Platz sehe, fallen mir fast 
die Augen aus dem Kopf. Mehrere hundert, vielleicht tau- 
send oder zweitausend, ich kann sie gar nicht schätzen, rö- 
mische Stadtpolizisten. Lebhaft gestikulierend. Ich sehe 
Warger an, der mich. 

Und zum Fahrer: 

„Fahren Sie mal da an die Ecke und warten Sie dort, 
bis ich wiederkomme.“ 

„Kommen Sie Warger, jetzt müssen wir mal sehen, was 
da los ist.“ 

Wir gehen auf die Menge Polizisten zu, sehen da auch 
deutsche Fallschirmjäger. Und fragen sie. 

„Die haben wir eben entwaffnet, Herr Oberleutnant.“ 
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Ich glaube mich verhört zu haben. 

„Was haben Sie?“ 

„Entwaffnet, die Polizei haben wir entwaffnet.“ 

„Warger haben Sie gehört, jetzt entwaffnen diese Un- 
glücksritter die römische Polizei. Den einzigen Garanten, 
der in der Stadt Ruhe und Ordnung aufrecht erhält, es ist 
geradezu unwahrscheinlich. Vorgestern verjagen sie die Be- 
amten des Inneministeriums, statt sie festzuhalten, und heute 
entwaffnen sie die Polizeil“ 

„Warger, das darf der General Soleti gar nicht erfah- 
ren. Kommen Sie.“ 

Wir gehen zu unserem Wagen. Wenn nur jetzt der Ge- 
neral nicht ankommt! 

Zum Fahrer: „Hören Sie, sie stellen sich jetzt mit ihrer 
Maschinenpistole an diese Ecke dort und sorgen dafür, daß 
kein Italiener an den General herankommt, wenn ich mit ihm 
spreche. Kein Mann, verstanden?“ 

„Und Warger, Sie stellen sich dort an die andere Ecke, 
gleicher Auftrag. kein Mann von den Italienern kommt ran! 
Wenn der General das erfährt, kommt er bestimmt nicht mit, 
ist ja auch ein tolles Ding!“ 

Ich stelle mich mitten am Platz auf und warte. Es wird 
acht und halb neun Uhr. Kein General Soleti. 

Mir steht der kalte Schweiß auf der Stime. Um zehn 
Uhr soll ich bei der Einsatzbesprechung sein. Mit General 
Soleti, auf den baut sich ja unser Plan eines unblutigen- 
Unternehmens auf. 

Was soll ich tun? Ohne den General losfahren? Oder 
warten? Ich fliege doch in der Maschine 4. Es wird ohne 
mich auch gehen, aber ob man rechtzeitig startet, wenn wir 
nicht kommen? Es ist gleich neun Uhr, nichts. 

„Warger, ich kann mir eine Kugel vor den Kopf schie- 
ßen. Ich bin ein toter Mann, es riecht nach Verwesung. Wer 
glaubt mir denn, daß es nicht an mir liegt. Hätte ihn eben 
suchen müssen. Und wir stehen da. Aber hier kann ich 
auch nicht weg. Es ist zum Verzweifeln!“ 

Wo ist der General? Hat er sich die Sache überlegt? 
Hat er vielleicht Bedenken bekommen wegen der Verschie- 
bung? 
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Oder weiß er schon von der Entwaffnung seiner Polizi- 
sten. Das alles geht mir durch den Kopf. 

Zehn Minuten gebe ich noch zu. Dann werde ich nach 
Pratica fahren und meinen Mißerfolg melden. 

Da, oben an der Einfahrt zum Platz biegt eine Limou- 
sine ein zum Ministerium. 

Soleti ist da. 

Ich stelle mich gleich mitten auf dem Platz auf. Der 
Wagen hält direkt vor mir. 

Soleti entsteigt dem Wagen, von Schweiß bedeckt, außer 
Atem: 

„Scusate, la mia sorella — un bambini — questo mattina 
— alle cinque — scusate — no —“ 

Ich glaube nicht richtig zu hören, übersetze für mich: 

„Entschuldigen Sie, meine Schwester hat ein Kind be- 
kommen, heute früh, um 5 Uhr, kein Arzt, keine Milch, keine 
Schokolade — ich mußte helfen, entschuldigen Sie —“ 

Mensch, denke ich, wenn es nicht mehr ist und will ihn 
eben zu meinem Wagen geleiten. 

Da steht vor uns, wie aus dem Boden gewachsen, ein 
Oberleutnant der italienischen Polizei: 

„Generale, siamo disarmato — siaco disarmatol“ 

Ich glaube, ich muß in den Boden versinken. Wo der 
nur herkommt? Warger kommt ratlos heran, ebenso mein 
Fahrer. Keiner hat den Italiener herankommen sehen. 

„Wir sind entwaffnet“ ruft er, „General, wir sind ent- 
waffnet!“ 

Und ich habe noch nicht einmal gesagt, daß wir nach 
Pratica di mare fahren sollen und nicht nach Frascati. Und 
was ich befürchtet habe, von unserem, Eintreffen an, was ich 
verhindern wollte, geschieht. 

General Soleti sieht seinen Oberleutnant an, dann mich. 

„Unter diesen Umständen kann ich jetzt nicht mitkom- 
men. Ich muß bei meiner Polizei bleiben, das ist eine Un- 
möglichkeit!“ 

Ich versuche einzulenken: „Aber Herr General“ — 
komme aber nicht weiter. Er ist außer sich: 

„Die Polizei zu entwaffnen, das ist ja ein Wahnsinn, 
das ist unmöglich, bitte fahren $ie allein.“ 


192 


PAana uajjeya8 ungurj>3 umpossny map ut 
{1 pI67) Osseg mar) wop ne J2I0]] See] 


Teilnehmer an der Luftlandung auf dem Gran Sasso 
und an der Befreiung des Duce, 


Ich fühle fast meine Sinne schwinden. Nur jetzt nicht 
weich werden! Jetzt muß ich aufs Ganze gehen: 

„Warger, bitte übersetzen Sie dem Herrn General wört- 
lich, was ich jetzt sage.“ 

„Herr General“, ganz ruhig bin ich geworden, ohne Be- 
wegung in der Stimme, „Herr General, was hier passiert ist, 
die hier getroffene Maßnahme ist ein Skandal. Ich selbst 
habe gestern gehört, wie der Kommandierende General nicht 
nur jede Entwaffnungsaktion gegen die Polizei strikt verbo- 
ten, sondern im Gegenteil sogar befohlen hat, die Polizei zu 
verstärken und in jeder Weise zu unterstützen. Diese Polizei 
ist der einzige Garant von Ruhe und Ordnung in der Stadt. 
Es handelt sich hier um eine Eigenmächtigkeit des örtlichen 
Kommandanten, der sich dafür zu verantworten haben wird. 

General Student ist über diesen Zwischenfall bereits 
unterrichtet. 

Die Bereinigung dieser Angelegenheit wird mit ein 
Hauptpunkt Ihrer Aussprache mit General Student sein. Es 
geht dabei um die Sicherheit der Hauptstadt. 

Im übrigen bittet Sie Herr General Student, nachdem 
er nun zwei volle Stunden vergebens in Frascati auf Sie 
gewartet hat, nunmehr mit mir nach Pratica di mare zu kom- 
ınen, 

Der Kommandierende General hat dort eine sehr drin- 
gende Einsatzbesprechung angesetzt, die er nun nicht ver- 
schieben kann. Deshalb bitte ich Sie, Herr General, im In- 
teresse Roms und Italiens jetzt gleich mit mir nach Pratica 
di mare zu kommen. 

Bezüglich der Entwaffnung Ihrer Polizei sind bereits zu- 

friedenstellende Befehle ergangen und unterwegs zu der Ein- 
heit hier.“ 
_ Warger übersetzt jedes Wort fließend, Mir ist ein Stein 
vom Herzen, als ich diesen Spruch aufgesagt habe. Daß mir 
das alles eingefallen ist bei der Nervosität vorher, kann ich 
selbst kaum glauben. 

Und noch ein Stein fällt mir vom Herzen, ein Berg, als 
Soleti salutiert und sagt: 

„Gut, ich komme mit, können wir gleich fahren?“ 
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„Jawohl Herr General, wenn Sie bitte mit zu meinem 
Wagen —“ den Satz kann ich nicht beenden, als Soleti sagt: 

„Ich fahre mit meinen Wagen. Ich möchte noch meinen 
Adjutanten mitnehmen.“ 

„Herr General, es geht um Minuten, wir dürfen keine 
Zeit verlieren.“ 

„Ich bin General und will meinen Adjutanten mithaben 
zu dieser Besprechung.“ 

„Wer ist Ihr Adjutant Herr General? Ich werde versu- 
chen —“ 

„Das ist der Oberst Vaselli, Colonello Vaselli.“ 

Ich rase in das Gebäude, zum Kommandeur des Fall- 
schirmbatailions hinein. Der hat keine Zeit für mich. 

Ich werde schon im Vorzimmer abgefangen. 

„Was wünschen Sie?“ _ 

„Ich komme den Oberst Vaselli abholen, den italieni- 
schen Polizeioberst Vaselli.“ 

„Den können Sie nicht abholen, den haben wir einge- 

errt.“ 

„Was haben Sie, wieso?“ 

„Die Ofiziere der italienischen Polizei sitzen alle ent- 
waffnet als Gefangene im Keller unten. Da können Sie nicht 
ran. 

„Hören Sie mal, ich muß sofort mit Ihrem Kommandeur 
sprechen.“ 

„Herr Major sind gerade in einer Besprechung, viel- 
leicht kommen Sie in einer Stunde wieder.“ 

„Ich bin hier im Auftrag von General Student, führen 
Sie mich sofort zu Ihrem Kommandeur.“ 

„Bedaure, wenn Sie später wiederkommen wollen.“ 

„Hören Sie, es handelt sich um einen persönlichen Be- 
fehl des Führers, den ich durchzuführen habe. Es geht nur 
noch um Minuten. Sagen Sie bitte sofort Ihrem Komman- 
deur, falls ich den Oberst Vaselli nicht binnen fünf Minuten 
habe, geht ein Funkspruch an General Student und ins Füh- 
rerhauptquartier. Das ist ein Fall für das Kriegsgericht! Sa- 
gen Sie aber genau, daß es sich um einen persönlichen Be- 
fehl des Führers handelt, damit Ihr Kommandeur die Kon- 
sequenzen abwägen kann.“ 
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Der Oberleutnant verschwindet zusammen mit einem 
Hauptmann im Zimmer des Kommandeurs. Nach wenigen 
Minuten kommt einer von ihnen heraus, hinter ihm der Kom- 
mandeur. 

„Herr Major, ich habe keine Minute mehr zu verlieren, 
ich habe den italienischen General Soleti im Auftrag von 
General Student zum XI. Fliegerkorps zu einer internen Be- 
sprechung zu bringen, es geht um die Ausführung eines Füh- 
rerbefehls; General Soleti weigert sich ohne seinen Adjutan- 
ten zu fahren. Geben Sie bitte den Oberst Vaselli sofort frei.“ 

Das wirkt, ein Offizier läuft mit mir in den Keller. Dort 
sitzen an die zwanzig Polizeioffiziere, soweit ich den Raum 
übersehen kann. 

„Oberst Vaselli.“ Schweigen. 

„Ich bitte den Obersten Vaselli, er soll zu seinem Gene- 
ral kommen.“ 

Da erhebt sich ein Mann. Ein Riese, schätze ihn auf 
zwei Meter und gut 110 Kilogramm. Er kommt auf mich zu. 

„Colonello, bitte kommen Sie sofort mit mir, Ihr General 
wartet oben.“ 

Er ist glücklich. Verabschiedet sich von seinen Freun- 
den. Geht mit mir hinaus. Bleibt aber plötzlich stehen. 

„Ich möchte meine Pistole mithaben.“ 

Der Fallschirmoffizier winkt ab. 

„Wo ist Oberst Vaselli’s Waffe?“ frage ich, „Sie kön- 
nen doch nicht den Offizier ohne seine Waffe zu einer offi- 
ziellen Besprechung zwischen seinem General und Ihrem 
Kommandierenden General schicken.“ 

„Da, suchen Sie sich eine aus diesem Haufen heraus“, 
meint der Offizier. 

„Ich will aber meine eigene Waffe haben, eine kleine 
Pistole, mein Privateigentum“, sagt Vaselli. 

Ach, es ist zum Kinderkriegen. Die Minuten verrinnen, 
ich stehe am ganzen Körper in Schweiß. 

Wer weiß, was oben inzwischen passiert ist. Vielleicht 
ist Soleti wieder abgefahren, da ich so lange nicht zurück- 
komme. 

Vaselli beginnt in dem Haufen Pistolen zu wühlen, Ich 
finde eine kleine Pistole, es ist aber nicht seine. Er lehnt ab. 
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„Hert Oberst, wir haben keine Zeit mehr, Sie können 
noch heute hier Ihre Pistole heraussuchen, wenn Sie zurück- 
kommen. Nehmen Sie nur jetzt für diese Fahrt die Pistole, 
die ich da habe.“ 

Vaselli ist einverstanden. Wir gehen hinauf, ich bin ein 
richtiger Zwerg neben ihm. 

General Soleti steht-noch am Wagen. Cott sei Dank! 
Kommt auf Vaselli zu, sie begrüßen sich stürmisch, küssen 
sich auf die Wange. Das ist so üblich da. 

„Herr General, ich kenne den Weg genau. Bitte gestat- 
ten Sie, daß ich mit meinem Wagen die Führung übernehme, 
wir fahren voraus, Leutnant Warger wird mit Ihnen fahren, 
ebenso am besten Ihr Adjutant. Weisen Sie bitte Ihren Fah- 
rer an, daß er immer scharf hinter mir bleibt, das ist auch 
wichtig an etwaigen Sperren und Kontrollen. Können wir 
also fahren?“ 

„Bitte, wir können fahren.“ 

Alles steigt ein. Ich setze mich mit meinem armseligen 
Tatra vor die Limousine und los geht es in einer tollen Fahrt 
hinaus auf die Via Ostia, dann nach links ab die kleine Straße, 
immer an dem großen Tierpark entlang. Die Nervenspan- 
nung legt sich etwas. Ich kann wieder ganz ruhig denken. 

Da fällt mir ein, daß Soleti noch in Rom für seine Schwe- 
ster Milch und Schokolade besorgen wollte und Butter. Das 
bekäme er in Pratica di mare mit, habe ich erwidert. Wo- 
her nehmen? Da muß ich General Student bitten, daß 
er von der Startverpflegung etwas hergibt. Denn, was ich 
versprochen habe, will ich auch halten. 

Da fahren wir auch schon das kleine Nebensträßchen 
auf den Flugplatz zu. Ganz planmäßig. Ich brauche kein 
Wort mehr zu sagen. Jetzt kommt die Rechtskurve im rech- 
ten Winkel, knapp vor der Flugleitung. 

„Passen Sie auf, wenn Sie auf die Bremse treten, 
die fahren uns hinten rein. Aufpassen, da ist die Kurve!“ 

Und wie mit einem Schlag steht der Wagen. Und hin- 
ter uns der Lancia; und ist uns nicht hineingefahren. Gu- 
ter Fahrer, denke ich. 

Schon bin ich aus dem Wagen. Aus dem Lancia kommt 
Warger. Hinter ihm Soleti und dann Vaselli. 
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„Herr General, die Soldaten bleiben am besten beim 
Wagen, wie mein Fahrer.“ 

„Gut, Oberst Vaselli kommt mit mir, die anderen blei- 
ben am Wagen“ höre ich den General sagen. 

Das geht ja wie bestellt. 

An der Straße stehen und sitzen unsere Männer, die 
Fallschirmjäger. Haben alle Waffen und Ausrüstung emp- 
fangen und kauen schon einen Teil ihrer Dreitageration 
Springerverpflegung. 

An ihnen vorbei geht es zur Flugleitung. Davor gehen 
Skorzeny und General Student auf und ab. 

Ich nehme den anderen Eingang und lasse mir gleich 
ein leeres Zimmer zeigen. Dort wartet schon einer auf uns: 
„Hier herein, Herr Oberleutnant.“ 


Ich entschuldige mich bei General Soleti. Ich müßte 
sofort General Student benachrichtigen, Warger würde ihm 
so lange Gesellschaft leisten. 


Und dann stehe ich vor dem Kommandierenden General 
und Skorzeny. Erzähle alles im Telegrammstil. 

Sie waren beide schon sehr besorgt. 

Erzähle von der Entwaffnung der römischen Polizei, wo- 
bei ich meinen Unmut über diesen Unfug nicht verhehle. 
Der General möchte, wenn möglich, auch darauf zu sprechen 
kommen mit Soleti. 

Von der Geburt im Hause Soleti erzähle ich, Und daß 
ich ein Lebensmittelpaket versprochen habe. 

„Gut“, meint der General, „lassen Sie sich das geben.“ 
Ich sage auch noch, daß der Oberst Vaselli dabei ist. Den 
konnte ich nicht ausbooten. 

Der darf aber bei der Besprechung nicht dabei sein. 


Er muß zurück nach Rom. Mit dem Paket für die junge 
Mutter und mit dem Wagen und den Polizisten vor allem. 
Und darf nichts merken. 

Das alles wird in wenigen Minuten besprochen. Als wir 
hinüber gehen ins Besprechungszimmer zieht mich Skorzeny 
am Ärmel ein Stück zurück. 

„Mensch, die Segelflugzeuge sind noch immer nicht da.“ 

„Ist ja nicht möglich!” 
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„Doch es ist so, sie sollen aber unterwegs sein, irgendwo 
in Italien im Anflug nach hier.“ 

Als wir den Raum betreten, begrüßen sich die beiden 
Generale. Soleti stellt noch den Oberst Vaselli vor. 

Dem wird klar gemacht, daß General Student unbe- 
dingt etwas allein mit General Soleti zu besprechen habe. 
Er möge bitte auf dem Gang draußen warten. Soleti nickt 
zustimmend. Vaselli geht aus dem Zimmer. 

Wir sind allein. General Student, General Soleti, Skor- 
zeny, Warger und ich. Und General Student beginnt: 

„Herr Soleti ich danke Ihnen, daß Sie gekommen sind. 

Leider hat sich inzwischen einiges ereignet, das mich 
zu einer Umdisposition gezwungen hat. 

Im Vordergrund steht im Moment ein Befehl Adolf Hit- 
lers, den ich durchzuführen habe. Sie waren gestern so 
freundlich, uns einen Hinweis über den Aufenthalt des Duce 
zu geben, als Sie mit den Herren vor dem Innenministerium 
sprachen. 

Wir starten in kurzer Zeit ein Unternehmen mit dem 
Ziel, Mussolini aus seiner Gefangenschaft zu befreien. 

Der Führer hat dieses Unternehmen befohlen. Der Füh- 
rer kennt bereits Ihren Namen und bittet Sie, mit uns dieses 
Unternehmen mitzumachen. 

Ich nehme an, daß Sie dagegen keine Einwände haben, 
umsoweniger, als Sie sich in den letzten Tagen in Rom sehr 
loyal verhalten haben. 

Was heute früh mit der Entwaffnung in Rom passiert 
ist, wird bereits rückgängig gemacht. 

Sie werden uns also die Ehre erweisen, als italienischer 
Offizier mit uns zu kommen. Durch Ihre Mitwirkung wol- 
len wir jedes Blutvergießen vermeiden. 

Ihr Erscheinen und Ihre Worte werden die Mannschaf- 
ten vom Gebrauch ihrer Waffen abhalten. 

Wir wollen damit erreichen, daß es auf keiner Seite 
Opfer gibt. Das ist unser beider Interesse. Sind Sie also 
bereit?“ 

Soleti hört sehr aufmerksam zu, Warger übersetzt, dann 
gibt Soleti General Student die Hand: 

„Ja, ich mache mit.“ 
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Freudige Überraschung bei jedermann. General Stu- 
dent nimmt noch einmal das Wort: 


„Herr Soleti, Sie haben da Ihren Adjutanten mit, den 
Oberst Vaselli. Ich wäre dankbar, wenn Sie ihn nach Rom 
zurückschicken würden mit dem Auftrag, dort auf Sie zu 
warten. 


Sagen Sie ihm bitte, daß unsere Besprechung wahr- 
scheinlich bis zum Nachmittag dauern wird. Und bitte er- 
wähnen Sie kein Wort von unserem Unternehmen. 


Herr Radl wird dafür sorgen, daß Oberst Vaselli ein Pa- 
ket für Ihre Frau Schwester mitbekommt,“ und zu mir ge- 
wandt, „Radl, Sie lassen aus den Beständen der Startver- 
pflegung ein Paket zurechtmachen und schicken dann den 
Oberst Vaselli auf die Reise.“ 

„Herr Soleti, Sie entschuldigen mich, ich muß zur Be- 
sprechung, wir sehen uns dann wieder.“ 

General Student verläßt den Raum. Skorzeny, Warger 
und ich bleiben noch, ich rufe den Oberst Vaselli herein. 
General Soleti bedeutet Vaselli, daß die Besprechung viel- 
leicht bis in die Abendstunden dauere. Kein Wort von un- 
serem Einsatz. Das freut uns wieder. Ich bitte den Oberst, 
gleich mit mir zu kommen. Er verabschiedet sich von Ge- 
neral Soleti. Der bittet ihn noch, sich sehr um seine Schwe- 
ster zu kümmern und sofort zu ihr zu fahren. 

Mit Vaselli gehe ich zum Wagen, bitte ihn noch, einen 
Augenblick zu warten, ich will nur das Paket fertig machen 
lassen. 

Dann gehe ich zu dem Mann, der für die Startverpfle- 
gung zuständig ist. Er hat auch das Verpflegungslager für 
den Flugplatz. 

„Guten Morgen, ich brauche da von Ihnen etivas Butter, 
Speck, Schokolade, Büchsenmilch. Anordnung von General 
Student.“ 

„Für wen ist denn das? Haben Sie eine Anweisung?“ 

„Da gibt es keine Anweisung, das ist ganz außer der 
Reibe, Sie sehen ja, was hier alles los ist.“ 

„Ich muß doch wissen, für wen ich Verpflegung aus- 
gebe.“ 
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„Hören Sie, das ist so, wir haben da einen italienischen 
General, der mit uns startet. Dessen Schwester hat eben 
ein Kind gekriegt in Rom, Sie wissen, da drinnen geht es 
etwas drunter und drüber, nichts zu erhalten, war eine 
schwere Geburt. Der General muß für seine Schwester sor- 
gen. Jetzt brauchen aber wir ihn. Da müssen wir uns um 
seine Schwester kümmern. Deshalb hat General Student 
diese Anordnung gegeben, verstehen Sie?“ 

„Ja, verstehen tu ich das, aber ich kann Ihnen nichts 
geben, wie soll ich denn das verbuchen?“ 

Typisch Beamter: wie soll ich das verbuchen?! 

Grundsätzlich hat er recht. Dem Paragraphen nach. 
Aber können wir jetzt einen Paragraphen brauchen? 

„Können Sie das nicht auf Schwund oder so abrechnen?“ 

„Nein, das kann ich nicht. Ich brauche einen Titel, unter 
dem ich das verbuchen kann.“ 

„Richtig, Sie haben recht, einen Titel, da gibt es wohl 
‚Springerverpflegung‘ oder ‚Notverpflegung‘, ‚Marschverpfle- 
gung‘, das sehe ich ein, aber einen Titel ‚Verpflegung für 
niedergekommene Verwandte von Generalen befreundeter 
Nationen‘ oder sowas, das gibt es nicht. Kommen Sie doch 
bitte mit zum General.“ 

„Ich kann jetzt hier nicht weg, Sie sehen, ich habe zu 
tun,“ 

Ich laufe hinaus, melde das dem Kommandierenden Ge- 
neral. Der schüttelt nur den Kopf, schickt mir einen Offizier 
mit und zehn Minuten später reist Oberst Vaselli mit 
einem schönen Päckchen für General Soletis Schwester ab. 

Zum Verpflegungsmann sage ich: „So, jetzt können 
Sie aber auch noch auf denselben Titel ein ordentliches 
Frühstück für den italienischen General und mich verbu- 
chen. Wir haben seit gestern abend nichts gegessen. 

„Was wollen Sie denn haben?“ ist die freundliche Ant- 
wort, lächelnd. 

„Na, sagen wir, erstmal genügend Nescafe, dann Weiß- 
brot, Butter, Wurst, Speck, ein Cognac wäre auch nicht 
schlecht. Der General Student muß doch seinen Gast or- 
dentlich bewirten. 
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Können Sie da vielleicht gleich ein paar ordentliche 
Brötchen zurecht machen? Ich muß mich um den Gast küm- 
mern.“ 
„Ja, ich schicke Ihnen das in zehn Minuten hinüber.“ 

Ich gehe wieder in das Häuschen der Flugleitung. Hin- 
ein in das Zimmer. 

„Warger, Sie können jetzt gehen, ich bleibe bei Gene- 
ral Soleti.“ 

„Ich darf Ihnen solange Gesellschaft leisten, Herr Ge- 
neral? Haben Sie etwas dagegen, wenn wir jetzt ein kleines 
Frühstück einnehmen? Ich habe auf jeden Fall einen Mords- 
hunger.“ 

„Gerne, gerne.“ 

So sitzen wir zusammen, das Gespräch ist etwas schlep- 
pend, mein italienisch ist doch sehr armselig. Es ist mehr 
ein gegenseitiger Sprachunterricht. Aber bei bester Laune. 
Die hebt sich noch, als das Frühstück kommt. Der General 
ist genau so hungrig wie ich. Wir essen, bis es nicht mehr 
geht. 

Warger kommt nochmal dazu, ißt zwei Brötchen und 
geht wieder. Er wollte nur sehen, wie wir miteinander zu- 
rechtkommen. Er ist auch von meinen Sprachkenntnissen 
nicht sehr überzeugt. 

Als wir wieder allein sind, ertönt Lärm vor der Fluglei- 
tung, Motorengeräusch, alles läuft in einer Richtung, bleibt 
dann stehen und schaut in die Luft. 

Da kommen unsere Lastensegelflugzeuge an. Geschleppt 
von fast baufällig aussehenden kleinen Doppeldeckern. 

Klinken über dem Platz aus, die Segler gleiten und set- 
zen einer nach dem andern zur Landung an. 

Die Schlepper ziehen wieder über den Platz, dann fal- 
len auch sie ein. 

Unsere Transportmittel sind also auch da. Scheint doch 
noch alles zu klappen. 

General Soleti steht mit mir am Fenster, dann gehen wir 
vor die Tür, um das Schauspiel auch zu sehen. Es gefällt 
ihm gut. Schöner Anblick. 

„Was soll mit diesen Maschinen hier geschehen?“ fragt 
mich der General. 
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„Mit denen starten wir in Kürze. Das sind unsere Trans- 
portflugzeuge, Herr General.“ 

Der siebt mich ungläubig an. Glaubt wohl, ich will ihu 
verulken. 

Der Duce ist doch auf dem Gran Sasso, dreitausend 
Meter hoher Berg und Felsen, was soll denn das?“ 

„Ja, dort landen wir genauso, wie die es jetzt hier vor- 
gemacht haben.“ 

„Das gibt es doch nicht, dort sind doch nur Felsen.“ 

„Doch, wir haben auch ein paar Grasflecken gefunden, 
auf denen landen wir. Dreitausend Meter ist hoch, da kann 
man mit dem Auto nicht hinauf, also müssen wir fliegen.“ 

Wir begeben uns wieder in das Zimmer. Es ist sehr heiß, 
da es auf mittag geht. Kein Wölkchen am Himmel. Es will 
kein Gespräch mehr in Gang kommen. 

General Soleti geht im Zimmer auf und ab. Beginnt 
stark zu schwitzen. Setzt sich dann hin. Wird kreideweiß. 

„Herr General, ist Ihnen etwas, ist Ihnen nicht gut?“ 

„Ich bin krank, habe es mit dem Magen zu tun, kann 
ich mich dort ein bißchen hinlegen?“ 

„Selbstverständlich, Herr General, soll ich einen Arzt 
holen?“ 

„Nein, danke, das habe ich öfter nach dem Essen, war 
ein bißchen viel nach der Nacht und dem Morgen, der Speck, 
darf ich mir meinen Hemdkragen aufmachen, stört es Sie?“ 

„Aber Herr General, wie es Ihnen jetzt am besten hilft, 
lassen Sie sich durch meine Anwesenheit nicht stören.“ 

General Soleti liegt weiß im Gesicht, mit Schweiß auf 
der Stirn auf einem Feldbett, das zufällig im Zimmer steht. 
Ich gehe an die Tür, rufe Warger. 

„Warger, holen Sie den Dr. Brunner.“ Das ist unser 
Einsatzarzt, der mit der Kompanie v. Berlepsch mitfliegt. 
Wiener, wie Skorzeny und ich. Er ist in wenigen Minuten da. 

„Herr Dr. Brunner, der General fühlt sich nicht wohl, 
es ist etwas mit dem Magen, sagte was von stomacho, heißt 
doch Magen, nichtwahr?“ 

„Na, werden mal zwei gelonida stomatica geben“, sagt 
Dr. Brunner. Läßt ein Glas Wasser bringen und gibt Soleti 
zwei Tabletten, der schluckt sie und legt sich wieder lang. 
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Da werde ich zur Einsatzbesprechung gerufen. 

„Warger, bleiben Sie solange beim General“ und, als 
ich ihn etwas zur Seite nehme: ‚der darf hier nicht raus, 
verstehen Sie, wenn er zur Toilette muß, gehen Sie mit bis 
hin und bringen ihn wieder hier herein.“ 

In einem anderen Raum der Flugleitung sind inzwi- 
schen die Flugzeugführer versammelt. Ebenso die Offiziere 
und Unteroffiziere, die v. Berlepsch eingeteilt hat, er selbst, 
dann der Ic General Student mit Skorzeny und einigen an- 
deren Herren betreten den Raum. 

Es ist ein Zimmer etwa vier mal vier Meter. Nur ein 
langer, roh gezimmerter Holztisch steht darin, ein Kasten. 
Wehrmachtsspind heißt der bei den Soldaten. Etwa vier, 
fünf Stühle, die aber nicht gebraucht werden. 

An der Wand beim Fenster hängt eine große Skizze 
das Gran Sasso Massivs. Daneben noch eine, noch viel grö- 
Bere Skizze des Hotels Campo Imperatore mit dessen näch- 
ster Umgebung. 

Der General ergreift das Wort: 

„Meine Herren, Sie starten in kurzer Zeit zu einem sehr 
ungewöhnlichen Einsatz. 

Ungewöhnlich nicht nur wegen der fliegerischen Be- 
dingungen. 

Sie gelten als die ausgesucht besten Flugzeugführer, 
meine Herren, die anderen als ausgesucht beste und tapfere 
Offiziere. 

Harte Einsätze sind für Sie nichts seltenes. 

Hier handelt es sich aber um einen Einsatz in einer bis- 
her noch nicht erprobten Höbe. Er wird Ihre ganze Umsicht, 
Ihre ganze Geschicklichkeit und Ihr ganzes Herz erfordern. 

Das andere Ungewöhnliche ist das, daß es sich nicht um 
die Erringung eines strategischen Yorteils oder um die Nie- 
derkämpfung eines Gegners handelt. 

Ich verlange von Ihnen, daß bis nach der Landung nie- 
mand von dem Zweck des Einsatzes spricht. Aus Geheim- 
haltungsgründen. 

Unser Führer hat im Juli mir und dem Hauptmann Skor- 
zeny befohlen, Mussolini aus seiner Gefangenschaft zu be- 
freien. 
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Das zu tun, schicken Sie sich jetzt an. Er wird heute 
von uns, von Ihnen befreit werden. 

Sie können sicher sein, daß der Führer Ihre Tat beson- 
ders anerkennen und belohnen wird. 

Ich erwarte von Ihnen, daß jeder sein Bestes gibt und 
wünsche Ihnen viel Soldatenglück dazu. Hauptmann Skor- 
zeny wird Ihnen dann den ganzen Einsatzplan erklären, zu- 
vor wird Ihnen das Gelände genau beschrieben werden. Sie 
sehen dort die Karte.“ j 

Der Ic erklärt nun die Karte, das Gesamtmassiv, die 
voraussichtliche Beschaffenheit des Geländes, so, wie wir 
es uns in langen Beratungen unter Auswertung der Luftbil- 
der und dessen, was wir selbst beobachtet haben, vorstellen. 

Spricht von der trapezförmigen Almwiese mit der klei- 
nen Almhütte, die sich für die Landung wohl am besten eig- 
nen wird. Darauf sei auch der Plan aufgebaut, den Herr 
Skorzeny nun entwickeln wird. 

Skorzeny tritt an die Karte. Holt die Flugzeugführer 

anz nahe heran, zeigt jedem seinen Platz, an clem er landen 

soll. Alles hört gespannt zu. Ja, das ist also der Plan, den 

- wir so lange beraten, ausgefeilt und immer wieder durchge- 
sprochen haben. Wir können ihn schon auswendig. 

Als Skorzeny fertig ist, nimmt noch einmal General 
Student das Wort. 

Er betont, wie schwierig der Einsatz sein wird. Es seien 
alle Bedenken erwogen worden, die unbekannte T'hermik, 
die hohe Lage, die Felslandschaft, aber es gäbe keinen an- 
deren Weg, 

Soweit von hier aus noch etwas für die Sicherheit ge- 
tan werden könne, befehle er, daß bei mehr als fünfzig Pro- 
zent Bewölkung, falls eine solche aufkäme, der Einsatz ab- 
zubrechen ist. Weiters, daß er einen Sturzflug verbiete. Es 
dürfe nur im Gleitflug gelandet werden. 

Die Einsatzbesprechung ist zu Ende, ich gehe wieder 
zu General Soleti. Der hat sich inzwischen erholt. Ist wie- 
der aufgestanden und soweit ganz fit. 

Hat doch gute Tabletten, der Dr. Brunner. 

Warger ist inzwischen weggegangen, er soll zum Chef, 
es gibt doch noch immer wieder etwas zu besprechen. 
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Ich muß mich auch noch einmal kurz mit ihm unter- 
halten. 

General Soleti wünscht an die frische Luft zu gehen. 
Das Bedürfnis habe ich auch gerade. Also gehen wir zusam- 
men hinaus auf den Platz, gehen vor der Flugleitung auf 
und ab. 

Die Spannung hat sich wesentlich erhöht. Die Nerven 
sind auf höchsten Touren. 

Ich spüre das jetzt auch schon deutlich. Nur einmal in 
der Maschine sitzen. Dann ist alles soweit vorbei, dann 
brauchen wir nur noch zu warten, ob wir glatt landen oder 
ob wir uns den Hals brechen. 

Aber hier einmal weg sein, das wäre schön, heraus sein 
aus der Vorbereitung und mitten drin sein im Einsatz! 

Ich sehe mich nach meinem General um. Der sitzt ne- 
ben der Flugleitung auf einem Stuhl, hält sich die Hand 
ans Herz. 

„Ich kriege eben einen Herzanfall, rıfen Sie bitte den 
* Arzt“, sagt er mir. 

Gleich ist Dr. Brunner wieder da, nimmt den General 
hinein in das kühle Zimmer und versorgt ihn. Auch das 
Übel ist behoben. 

Schon nähert sich die Zeit des Starts, Skorzeny ruft 
mich nochmals zu sich. Noch ein paar kurze Worte, alles 
andere ist ja klar. 

„Wenn Du oben bist, gleich sehen, wo ich bin und los 
aufs Hotel, kümmere Dich überhaupt um nichts sonst, gar 
nicht nach den andern umschauen, nur hinein. 

Ein Offizier kommt an. Luftgefahr, ein schwerer Bom- 
berverband kommt aus Nordafrika. Wird aber noch zwanzig 
bis dreißig Minuten dauern. 

Verdammt, das ist ja unsere Startzeit. Wenn da noch 
was passieren sollte. 

‚Also gibt es nur eines; los, Start jetzt gleich, damit wir 
vom Platz weg sind. 

Nun beginnt ein Hasten und Jagen. 


„Alles an die Maschiuen und hinein, in zehn Minuten 
ist Start!“ 
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Ich habe meine Besatzung schon beisammen. Menzel, 
Holzer, Gläsner, und wie sie alle heißen. Wir sind so ziem- 
lich die ersten an der Maschine. 

Zuvor habe ich noch General Soleti herausgeholt. Habe 
ihn an Warger und Schwerdt abgegeben. 

„Herr General, Sie werden mit Hauptmann Skorzeny 
und diesen beiden Offizieren fliegen, Viel Glück.“ Ich gehe 
zu meinen Männern. 

Stehe jetzt mit Menzel an unserer Maschine, Nummer 4. 
Die Männer steigen schon ein. 

„Ulli, in einer Stunde wissen wir mehr, oder nichts 
mehr. Es geht um unser Leben, Du weißt es, glaubst Du 
daran, daß wir es schaffen?“ Wir haben uns noch nie Du ge- 
sagt, jetzt ist es irgendwie eine Selbstverständlichkeit. „Ich 
glaube, wir schaffen es, Ulli, und wenn nicht, Schicksal.“ 

Da fühle ich ein menschliches Rühren, müßte noch ein- 
mal „austreten“, kann aber nicht weglaufen, sowas dummes, 
ich habe doch kein Blasenleiden. Muß mich hinter die Ma- 
schine stellen. Geniere mich direkt. 

Ulli geht es genauso: „Mensch, was ist denn los. Na, ar 

Und da wir fertig sind, unterhalten wir uns, sehen zu, 
was sich an den anderen Maschinen tut. 

Da, was ist bei der Maschine 3 los? Dort scheint Auf- 
regung zu sein. 

General Soleti hat scheinbar noch immer nicht geglaubt, 
daß wir auf den Berg fliegen. Nun, da er sieht, daß es Ernst 
ist, da Warger und Schwerdt ihn in die Mitte genommen 
haben und auf das Segelflugzeug zugehen, bekommt er Be- 
denken. 

„Ich mache da nicht mit, das kann ich nicht, das ist un- 
möglich, mit diesen Maschinen auf den Berg“, und will zu- 
rücklaufen. 

„Lassen Sie mich los, ich bin General, ich mache das 
nicht mit, das ist ja Selbstmord, meine Frau, meine Kinder! 

Schwerdt und Warger haken ihn unter, lassen ihn nicht 
los. Soleti schreit: „Lassen Sie mich los!“ 

Und da sie ihn nicht loslassen, greift er nach seiner Pi- 
stole und setzt sie blitzschnell an seine Schläfe. 
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Da kommt von hinten ein harter Schlag gegen die Hand. 
Skorzeny hat zugeschlagen, und die Pistole liegt am Boden. 


Warger und Schwert lassen einen Augenblick locker. 
Skorzeny sagt noch: 


„50 kommen Sie doch General, wir machen das ja alle 
mit —“ 

Da greift General Soleti in seine Hosentasche, zieht noch 
eine kleinere Pistole heraus und will sie wieder gegen seinen 
Kopf in Anschlag bringen. 

Sie wird ihm aus der Hand gerissen. 


Er läßt sich zu Boden sinken, krallt sich in Grasbüscheln 
am Boden fest. 

„Nein, ich mache das nicht mit, das ist eine Unmöglich- 
keit —“ und ist mit den Händen nicht hochzubringen. Da 
fährt er hoch, irgendwer hat ihn dazu gebracht. Wird von 
Warger und Schwerdt gepackt und in die Maschine ge- 
schleppt und hineingestopft, alles hilft mit. Die Mannschaf- 
ten klettern gleich nach, nur Skorzeny ist noch draußen. 

Ich laufe noch einmal zu ihm. Ein langer Händedruck 
und zurück zu meiner Maschine, . 

Menzel steht immer noch davor. Da habe ich schon 
wieder das komische Gefühl in der Blase. 

„Mensch Ulli, ich muß schon wieder hinter die Ma- 
schine.“ Ulli auch. 

„Sag, was ist denn das, ich weiß es nicht. Das ist mir 
in meinem Leben noch nicht passiert. Das ist jetzt zum 
sechsten Mal in einer Stunde.“ 


Es ist die Aufregung, sonst nichts, stellen wir fest. So- 
was gibt es. Eine verständliche körperliche Reaktion. 

Da kommt das Startzeichen. Hinein in den Kasten. Es 
wird finster. 

Das Auge muß sich erst daran gewöhnen. Doch vom 
Flugzeugführersitz kommt noch genügend Licht. 

Es ist nur die Reaktion von dem hellen Glast der Mit- 
tagssonne hier herein. 

Da macht die Maschine auch schon einen Ruck, rollt 
am Boden entlang. Sehr holprig ist der Platz in Pratica. Das 
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haben wir schon immer festgestellt, bei jedem Start und bei 
jeder Landung, 

Aber wir rollen und da heben wir uns vom Boden ab 
und schweben. 

Ziehen eine Runde über dem Platz, dann eine zweite. 

Werfen die Räder ab und haben nur mehr die Kufen 
für die Landung. Ja, auf Kufen wird gelandet, damit die 
Maschinen schön weich gleiten können. So ist es auf glat- 
ten Wiesen. 

. Bei uns ist es anders. Wir dürfen gar nicht weit glei- 
ten. Sonst gleiten wir wieder in einen Felsenabgrund. Daher 
haben wir die Gleitkufen ganz dick mit Stacheldraht um- 
wickelt. Es wird also einen Aufschlag geben und dann höch- 
stens noch einen Sprung, und Bruch. Denn, daß das mit 
dem Stacheldraht Bruch gibt, ist allen klar. 

Alles ist planmäßig gegangen. Schön der Reihenfolge 
nach. 

Der Ic fliegt in einer Maschine ohne Segelflugzeug im 
Schlepp. Er führt den Pulk an. Kennt die Route und das 
Gelände von unserem Bildflug. Er kann auch aus dieser Ma- 
schine das Gelände gut übersehen. Wir sehen ja nichts von 
diesen Maschinen aus, da sie keine Fenster haben. 

Nur durch Ritzen können wir hinaussehen. Sind ja 
Lastensegler, die DFS 230. 

Hauptmann Langguth fliegt also als erster. Dann kom- 
men, genau wie im Plan vorgesehen, die Segelflugzeuge 1, 
2, 3, und so weiter bis 12. Genau zwölf Stück. 

Ich bin immer mit einem Auge an der Ritze, um mög- 
lichst viel zu sehen. 

Höher geht es hinauf. Ja, viertausend Meter sollen wir 
anfliegen. Sollen vor dem Ziel auf etwa dreitausend zurück- 
gehen, damit wir nur tausend Meter zu gleiten haben. 

Das Hotel steht auf etwa zweitausendzweihundert und 
noch ein paar Meter. Nördlich davon erhebt sich die Steil- 
wand, die auf den zweitausendneunhundertundvierzehn Me- 
ter hohen Gipfel führt, zum „Corpo Grande“. 

Das Wetter ist geradezu ideal. Die Mittagsstunde 
bringt, typisch für das Gebirge, große Haufenwolken, aber 
keine geschlossene Wolkendecke. Wir fliegen, als wir das 
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Mussolini mit dem Weriass 
beun Verlasse: 


= 
1 


r (im Stahllıein, rechts) 
des Hotels. 


Gebirge erreicht haben, des öfteren über eine Wolke, dann 
wieder gibt es schönste Sicht unter uns. 

Wir werden richtig „aus den Wolken fallen“ auf den 
Gran Sasso. Und das paßt gerade gut zur Erhöhung des 
* Überraschungsmomentes. 

Als ich wieder durch die Ritze schaue, sehe ich tief unter 
mir, ganz langsam eine unserer Maschinen ziehen. Minde- 
stens zweihundert Meter tiefer. 

Was ist da los? Was für eine Nummer ist das? Das 
läßt sich nicht feststellen. Und sie scheint noch weiter an 
Höhe zu verlieren. Vor mir fliegt noch die Nummer 3. 

Doch vor Nummer 3 hat sich auch etwas geändert. Skor- 
zeny sieht auch nur schlecht hinaus, Nach vorne geht es 
noch. Da stellt er fest, daß er als erste Maschine fliegt. 

Wo ist die I und die 2? Und auch die Führungsma- 
schine, die Solomaschine mit dem Ic fehlt. 

Das ist eine verdammte Situation. Das wirft alles durch- 
. einander. 

Was mag da passiert sein? Damit er genau nach unten 
sehen kann, hat einer seiner Männer mit dem Seitengewehr 
ein Loch in den Boden, hinaus ins Freie gebohrt. 

Das gibt also wenigstens einen Blick nach unten. Skor- 
zeny verständigt sich mit seinem Flugzeugführer, Leutnant 
Meyer-Wehner. 

„Meyer, wir fliegen als erste Maschine, anstatt als dritte. 
Vielleicht müssen wir anders landen. Wenn sich keine mehr 
davorsetzt, müssen wir möglichst beim Hotel landen, ganz 
dran.“ 

Meyer nickt, er wird das schon machen. 

In meinem Segelflugzeug ist inzwischen schlechte Luft. 
Die Männer haben auf dem Flugplatz zuviel Speck, Wurst 
und Schokolade gegessen, und ihr kleines Fläschchen auch 
getrunken. Das ist alles bei der Springerverpflegung. 

Das bekommt ihnen jetzt übel. Das Fliegen ist ja auch 
nicht jedermanns Sache. 

Mir kommt es auch komisch vor. Im Motorflugzeug 
fliege ich leidenschaftlich gerne. Aber segeln, ist mir 
auch neu. Man hört keinen Motor, wird am Schleppseil hin- 
und hergerissen, mal links, mal rechts, mal ein bißchen tie- 
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fer, dann höher. Das ist ein ungutes Gefühl für einen Laien, 
Es fehlt so das Vertrauen in den Motor, in den Motor, der 
zieht und trägt. Aber den haben wir nicht. Das Gefühl ist 
eigenartig. 

Unteroffizier Gläsner, rechts neben mir, ist blaß. Gibt 
wieder alles von sich, Speck, Schokolade, usw. Mir wird 
selbst übel von dem süß-sauren Geruch. Halte jetzt meine 
Nase an die Ritze und nicht mehr das Auge. Nur jetzt nicht 
umkippen. 

Wir ziehen wieder hinein in die Wolken. Haben noch 
immer viertausend Meter Höhe. Ich schaue nach unten, da ist 
doch schon das Tal, das nach Assergi führt! 

Ich sehe nach der Uhr. Fünf Minuten vor zwei. 

Verdammt, wir sind da. Da unten rollt auch eine Auto- 
kolonne, ich sehe die Staubfahne. 

Das muß Major Mors mit seinen Männern sein. Sie 
sind pünktlich auf die Minute. 

Noch vier Minuten. 

Da deutet mein Flugzeugführer nach vorn. 

Noch immer viertausend Meter. Und wir sollten schon 
auf dreitausend sein. 

Ja, es fehlen ja der Ic und die ersten beiden Maschi- 
nen, der Plan ist durcheinander gekommen. 

Da hat die Maschine vor uns ausgeklinkt. 

Ausklinken! Jetzt ist es soweit. Und vor uns die Ma- 
schine stürzt. Fast senkrecht stürzt sie in die Tiefe. Mir 
stockt das Blut in den Adem, glaube der stürzt ab. 

Aber mein Flugzeugführer sieht mich an. Macht die 
Handbewegung des Stürzens, des Sturzfluges. Der ist ja 
verboten. Und da er mich weiter ansieht, es sind nur Bruch- 
teile von Sekunden, denke ich: 

„Skorzeny ist verrückt geworden!“ 

Aber was tun? Fast mechanisch mache ich dasselbe 
Zeichen, der Pilot zieht den Knüppel, und auch wir stürzen 
in die Tiefe. 

Richtig durch ein Wolkenloch. Fallen vom Himmel], fal- 
len aus den Wolken. Hinter uns haben sie auch ausgeklinkt, 
alle die da sind. 


210 


Wolkenfetzen huschen vorbei, Felsspitzen, das ganze 
Flugzeug zittert und vibriert. Da höre ich meinen Flugzeug- 
führer: 

„Festhalten!“ 


Die Männer sitzen alle rittlings auf der Leiste, die durch 
die Maschine geht, ich bin als letzter eingestiegen und 
komme seitlich zu sitzen. Mit dem Rücken zur linken Trag- 
fläche. 

Und wie er „festhalten“ ruft, da denke ich blitzschnell, 
wie mußt du dich aus der Maschine werfen, falls etwas pas- 
siert? Es ist ja alles aus Holz. 

Aber ich komme gar nicht zum Fertigdenken. Wir 
schießen dem Boden entgegen und damit schlagen wir auf. 

Ein schwerer Schlag erschüttert das Flugzeug, dann flie- 
gen wir nochmal hoch und schlagen noch einmal auf, und 
kippen langsam nach hinten, nach der linken Tragfläche. 
Dieser Moment ist der aufregendste. 

Wohin kippen wir, einen Meter, zwei, oder fünfhundert 
in den Abgrund? Doch wir bleiben liegen und es wird hell, 
die Tür ist herausgefallen, die linke Seitenwand aufgeris- 
sen, geplatzt. 

Auszusteigen brauchen wir gar nicht, nur weitergehen. 


Ich bin noch ganz geblendet von der Sonne. Wie ich 
nach dem Hotel sehe, läuft Skorzeny gerade mit zwei, drei 
Männern auf die Eingangstür zu. Mit ihnen ist der General. 
Und nichts ist passiert. 

Da, im ersten Stock des Hotels öffnet sich ein Fenster. 
Der Duce steht dort und sieht herunter auf uns. Jetzt wis- 
sen wir, daß er da ist. 

„Dort der Duce“, rufe ich, „alle mir nach, Duce, wir 
kommen.“ 

Der kann das gar nicht hören, aber wer überlegt das? 
Ulli Menzel verhält eine Sekunde: „Heil Duce“, will weiter- 
laufen, fällt um und bleibt liegen. Wir müssen ihn liegen 
lassen. Müssen hinzueilen auf den Hoteleingang, wo sich ge- 
rade Skorzeny den Weg hineinbahnt mitten durch die eben 
herausströmenden Carabinieri. 

So ist es bei ihm zugegangen: 
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Als er keine Maschine mehr vor sich sieht, weiß er, daß 
er jetzt allein auf sich gestellt ist. Er weiß, daß ich hinter 
ihm fliege und mit absoluter Sicherheit genau das Gleiche 
mache wie er. 

Und da er plötzlich unter sich das Hotel Campo Impera- 
tore sieht, und in der Talstation eben die Staubfahnen zwi- 
schen den Häusern verschwinden, weiß er, jetzt ist die Mi- 
nute da, die Sekunde! Gibt seinem Flugzeugführer das Zei- 
chen. Sturzflug! 

Die einzige Lösung, wollen wir nicht vielleicht um Se- 
kunden zu spät kommen. Und Meyer stürzt. Wir hinter- 
drein. 

Als sie im Stürzen sind, sehen sie zu ihrem Entsetzen, 
unsere Wiese mit Almhütte ist keine solche, wie angenom- 
men. Es ist eine steile Sprungschanze, die angebliche Hütte 
der Schanzentisch. 

Dort kann keiner landen. Also: ganz am Hotel! Und 
Meyer landet, Fünfzehn Meter oder zwanzig vor dem 
Hotel. 

Schon liegt ein Mann hinter dem Maschinengewehr am 
Heck der Maschine. 

Das ist der einzige Feuerschutz für den Fall des Fal- 
les. Die 1. und 2. fehlen ja. x 

Skorzeny nimmt seine Männer, sie laufen auf das Hotel 
zu. Da, ein italienischer Posten. 

General Soleti ruft ihn an: „Nicht schießen! Nicht 
schießen!“ 

Der Posten rührt sich nicht. Er wird stehen gelassen, 
weiter auf das Hotel zu. 

Eine Tür fliegt auf. Das ist der Funkraum. Ein italieni- 
scher Soldat am Funkgerät. Er fliegt mit einem Ruck vom 
Stuhl. Ein, zwei Kolbenschläge mit der Maschinenpistole 
und das Funkgerät ist unbrauchbar. Das wäre geschafft. 

Um Hilfe können die nicht mehr rufen. 

Doch keine Tür führt aus dem Kellerraum. Zurück hin- 
aus. 

Es geht um die Ecke am Vorbau. Wieder ein Posten. 

„Nicht schießen! nicht schießen!” ruft der General. 

Und auch dieser Posten schießt nicht. 
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Da, eine zwei Meter hohe Betonmauer. Skorzeny steigt 
über die Schulter eines Mannes hinauf. Tritt ihn halb zu- 
sammen dabei. Der hilft aber den anderen auch noch hin- 
auf. Sie stehen auf der Terrasse vor der Hausfront, wollen 
auf den Haupteingang zu, da fängt sich eben die 3, das ist 
mein Flugzeug, an der Fallschirmbremse in die Waagrechte 
vom Sturz auf, es ist vielleicht eine Minute vergangen. Al- 
les zählt nur nach Sekunden. Meine Maschine schlägt auf, 
hebt sich nochmals, wird noch fünfzig Meter hinausge- 
schleudert und landet, zirka hundert Meter vor dem Hotel. 
Und schon eilen wir dem Chef zu Hilfe. 

Der sieht eben auch den Duce am Fenster. 

„Duce, treten Sie vom Fenster zurück, weg vom Fen- 
ster!“ ruft Skorzeny, er befürchtet doch noch das Entstehen 
einer Schießerei, und da kann leicht ein Unglück geschehen. 

Wir dringen weiter auf das Hotel vor. 

Menzel ist liegen geblieben. Er hat sich den Knöchel 
gebrochen. Als er „Heil Duce!“ rief, trat er in eine kleine 
Mulde, die von einem Grasbüschel überdeckt war. Und da 
war es passiert. % 

Noch bevor ich den Eingang erreiche, sind Skorzeny und 
Schwerdt eingedrungen, haben sich ohne Waffengebrauch 
einen Weg durch die Carabinieri gebahnt. 

Die sind völlig fassungslos und wollen aus dem Hotel 
heraus. Sie haben offenbar gerade Mittagsruhe gehalten. 

Zum Teil haben sie ihre Maschinenpistolen dabei, zum 
Teil sind sie ohne Waffen, Sie sehen ihren General, den 
viele kennen, und keiner schießt. 

Skorzeny und Schwerdt rasen eine Treppe in dem sei- 
nem Inneren nach vollkommen unbekannten Hotel hoch. 
Skorzeny reißt eine Tür auf im ersten Stock. 

Es ist die richtige. Drinnen steht Mussolini. 

Bei ihm zwei Offiziere und ein Mann in Zivil. Sie 
fliegen im Bogen heraus. Dann sind sie allein. 

Da erscheinen auch schon die Unteroffiziere Gföller und 
Gläsner in der Tür. 

Und als ich selbst durch die offene Tür trete, meldet 
Skorzeny gerade: 
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„Duce, der Führer schickt uns, Sie zu befreien!“ 

Mussolini ist sehr bewegt. Er antwortet nur: 

„Ich wußte, daß mich der Führer nicht im Stich las- 
sen würde.“ 

Drückt Skorzeny die Hand, umarmt ihn, küßt ihn auf 
die Wange, dasselbe geschieht mir, Schwerdt und Warger. 

Unser Gefühl ist nicht zu beschreiben. 

Mit Freude und Stolz mischt sich das Gefühl reinen 
Glückes, Glück über diese Begrüßung durch einen Mann 
der Weltgeschichte, Glück, daß wir selbst am Leben geblie- 
ben sind, und daß es zu keinem Kampf gekommen ist, es ist 
einfach nicht zu beschreiben. 

Als wir wieder aus dem Fenster schauen, sehen wir 
weitere Flugzeuge landen, oder die Mannschaften auf das 
Hotel zukommen. 

Skorzeny läßt den Kommandanten kommen, einen 
Oberstleutnant. Sagt ihm, daß er seine Festung zu überge- 
ben habe, weitere Verstärkungen seien im Anflug, die Tal- 
station sei ebenfalls besetzt. 

Der Kommandant will Bedenkzeit, er möchte sich mit 
dem General besprechen und weist auf den Herrn in Zivil, 
der eben wieder zur Tür hereinkommt. 

Es ist General Cueli. Dessen Funkspruch wir so schön 
bekommen haben. 

Skorzeny gibt dem Oberstleutnant aber nur eine Minute 
Bedenkzeit und weist nach draußen durch das Fenster. 

Dort sind eben ein paar Schüsse gefallen. Keiner weiß 
wieso. Es ist bis heute nicht geklärt, wer geschossen hat, 
warum und wohin. Ist auch keiner getroffen worden. Es 
ist eben schwer für einen schneidigen Landser, einen auf- 
regenden Einsatz zu machen und dann nicht zu schießen. 
Aber jetzt haben die paar Schüsse gerade gepaßt. Wie ge- 
rufen. 

„Auf Ihre Verantwortung“, sagt Skorzeny zum Kom- 
mandanten. 

Der geht aus dem Raum. Ist aber sofort wieder zurück: 
„Ich übergebe.“ 

Wir gehen aus dem Zimmer. Der Kommandant mit uns. 
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Die italienischen Soldaten legen vor dem Hotel ihre 
Waffen auf einem Platz zusammen. 


Werden dann in den großen Speisesaal geführt, Warger 
muß zu ihnen hinein. 

Dort ist dann großes Palaver. Warger weiß gar nicht, 
was er ihnen erzählen soll. So hält er ihnen einen langen 
Vortrag über seine hochalpinen Bergtouren. Und was sie 
dann halt fragen, beantwortet er ihnen so gut als möglich. 

Der Kommandant hat noch einen Pokal Rotwein ge- 
bracht und reicht ihn Skorzeny: „dem Sieger“. 

Skorzeny macht einen Schluck, gibt dann den Becher 
mir. 

Ich habe großen Durst und trinke ihn bis zum 
Grund aus. 


Dem Kommandanten hätte ich auch einen Schluck drin- 
nen lassen sollen. Pech gehabt. Man wird sagen, ich habe 
schlechte Manieren. 

Vor dem Hotel sehen wir uns schnell nochmal das Ge- 
lände an. Überall liegen unsere Flugzeuge, acht Stück kön- 
nen wir zählen. An Skorzenys Segelflugzeug ist das Heck- 
Maschinengewehr weggerissen, das er zum Feuerschutz ein- 
gerichtet hatte. Meine Maschine ist so knapp darüber weg- 
geflogen, daß die Männer gerade noch ihren Kopf wegzie- 
hen konnten, sonst wäre er ihnen, genauso wie das Maschi- 
nengewehr, durch den Bauch meiner Maschine abrasiert 
worden. 

Eine Maschine sehen wir vom Fenster aus, gegenüber 
der tiefen Schlucht, gegen eine Felswand stoßen und dann 
herunterstürzen, etwa drei Minuten nach unserer Landung, 
Sehen auch die Trümmer und können durchs Glas einzelne 
Menschen auf dem Geröll liegen sehen. Ein paar kriechen 
mühsam am Boden weiter, 

Im Augenblick können wir nicht helfen. 

Warger wird eine Hilfsmannschaft aus Fallschirmjägern 
und italienischen Soldaten zusarnmenstellen. Die stellen sich 
alle zur Verfügung, wollen alle helfen. Kein böses Wort 
fallt. 
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Das sind also zusammen neun. Maschinen, acht gelan- 
det, eine abgestürzt, drei fehlen. Ebenso haben wir den 
Ic mit seiner Maschine nicht mehr gesehen. 

Der Hauptteil des Unternehmens ist damit geglückt, 
ohne Kampf. 

letzt bleibt noch der letzte Akt des Unternehmens, der 
Abtransport des Duce. 

Oberleutnant v. Berlepsch meldet, daß das Hotel und 
die Seilbahnstation vollkommen abgesichert sind. 

Mit der Talstation besteht Telefonverbindung. 

Dort ging auch alles klar. Der Zugang zur Talstation 
wurde nach ganz kurzem Kampf erzwungen. Ein oder zwei 
Tote auf Seiten der Italiener. Keine eigenen Verluste. 

Der Voraustrupp hatte die Sperre am Taleingang über- 
rannt, dann war der Weg frei. 

Auf dem Funkweg wird der Erfolg nach Rom gemeldet. 
Der Empfang der Meldung von dort bestätigt. 

Wir wollen den Abtransport doch über Aquila durch- 
führen. 

Daher geht ein Funkspruch nach Rom: 

„Für Plan B neue Y-Zeit abwarten“, damit ist der Zeit- 
punkt des Erscheinens der He 111 über dem Flugplatz 
Aquila gemeint. 

Doch als wir die neue Zeit, halb fünf Uhr, durchgeben 
wollen, wird gemeldet, daß keine Funkverbindung mehr mit 
Rom besteht. 

Wie gerufen, erscheint da über dem Gran Sasso-Massiv 
der Fieseler Storch. 

Hauptmann Gerlach, der persönliche Flugzeugführer 
des General Student, mit dem wir uns sehr gut verstehen und 
mit dem wir nette Stunden verlebt haben, kommt mit sei- 
nem Storch. 

Es ist Y plus zwanzig Minuten, genau nach Plan. 

Kreist einige Male und setzt zur Landung an. Geglückt, 
trotz viel Geröll und Steinen. Ganz nahe am Hotel. 

Gerlach steigt aus. Besieht sich gleich den Platz. Ob 
man da wieder starten kann? Nur sehr schwer. 

Die anderen Flugzeugführer raten ab. 

Gerlach geht auf und ab, überlegt. 
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Da kommt von der Talstation ein Anruf. Dort unten 
ist auch der andere Storch gelandet. Hat sich aber ein 
„Bein gebrochen“. Das heißt, das Fahrgestell ist irgendwie 
beschädigt. 

Das gibt den Ausschlag. 

„Ich mache es“, sagt Gerlach. „Wir können starten.“ 

Alles muß helfen, eine kleine Rollbahn zu schaffen. 
Steine und Geröll müssen weggeschafft werden. Ebene 
Fläche gibt es keine. Also muß er bergab starten. Dazu muß 
er wenigstens eine glatte Bahn haben. Und alles hilft mit. 
Deutsche und Italiener. 

Skorzeny hat mich inzwischen zur Seite genommen. 

„Sie gehen jetzt zum Duce, schmeißen alle hinaus, die 
im Zimmer sind und bleiben mit dem Duce ganz allein, 

Wahrscheinlich hat der Duce ein Tagebuch geschrieben. 
Das stellen wir sicher, das heißt, Sie sorgen dafür, daß es 
unter keinen Umständen verschwindet. Passen Sie also beim 
Einpacken auf. Und dann sprechen Sie mit dem Duce, 
wie schon besprochen.“ 

Damit verhält es sich so: 

Seit Wochen und Wochen haben wir im Führerhaupt- 
quartier und bei Himmler angefragt, wie und was wir mit 
Mussolini sprechen, und wie und was wir nicht sprechen 
sollten, 

Man nennt das „Sprachregelung“. 

Denn wir waren uns stets darüber klar, daß Mussolini 
eine Menge von Fragen an uns stellen wird, militärischer, 
vielleicht politischer Natur. 

Wenn wir uns nun bei ihm melden „der Führer schickt 
uns—“ dann wird der Duce annehmen, daß Hitler nicht ge- 
rade die größten Idioten geschickt hat, und daß er mit den 
Leuten alles mögliche besprechen kann. 

Und da wir nun die weiteren Tendenzen und Entwick- 
lungen nicht kennen, möchten wir gerne eine Anweisung 
grundsätzlicher Art aus dem Führerhauptquartier haben. 

Wir wissen, daß Mussolini anschließend an die Befrei- 
ung zu Hitler kommen wird. 

Dann werden die beiden Männer vielleicht auf irgend- 
ein Thema kommen, Mussolini wird vielleicht eine gerade 
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nicht genehme Ansicht vertreten und vielleicht dem Führer 
sagen: „ja, das haben mir Ihre Leute so gesagt.“ 

Das wollen wir vermeiden. 

Aber nichts geschieht, und so bleibt es bis zu unserem 
Start. 

So wurde also mit General Student abgesprochen, daß 
ich mit Mussolini möglichst allein sein werde, das heißt, 
daß außer Skorzeny und mir sonst niemand zum Duce vor- 
gelassen wird. 

Ich habe auch die etwa sich ergebenden Gespräche zu 
führen. Im allgemeinen werde ich auf Befragen die Dinge 
so schildern, wie sie sind. 

Etwa die militärische Lage an den Fronten. 

Oder, was wir in Italien erlebt und festgestellt haben. 

Jedes Gespräch über Fragen der politischen Zukunft 
soll abgebogen werden, 

Im übrigen will ich ja auch genau erfahren, was sich 
alles bei Mussolinis Rücktritt ereignet hat. Ob sich alles 
so verhält, wie wir es festgestellt haben. 

Ich begebe mich also zum Duce ins Zimmer. Bitte alle 
Anwesenden hinaus. 

Auch General Soleti ist noch drinnen. Er ist vom Duce 
nicht besonders lebhaft begrüßt worden, als er sich meldete. 
Er setzte sich in eine Ecke und schluchzte, 

Nervenreaktion, stellen wir fest. Uns hat das ja auch 
nicht alles kalt gelassen. 

Dann bin ich mit Mussolini allein. Er stellt mir noch 
den Leutnant Faiola vor. 

Ein schneidiger junger Offizier. An der Brust neben 
italienischen Auszeichnungen das Eiserne Kreuz II. und 1. 
Klasse. Bei Tobruk geholt, in vorderster Linie. Schwer ver- 
wundet, Kieferschuß. 

Langsam kommen wir ins Gespräch. Mussolini spricht 
von Bruno, seinem $ohn, in diesem Kriege geblieben. Sein 
Bild steht in schwarzem Rahmen auf dem Tisch. 

Das Zimmer ist überhaupt einfach eingerichtet. Ein 
Tisch, zwei Stühle, ein Bett, ein Kasten. Das ist alles. 

Der Duce sieht nicht gut aus. Das Gesicht etwas ein- 
gefallen finde ich, tiefliegende Augen. Noch dazu ist er ge- 
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rade schlecht rasiert. Das gibt auch ein ungünstiges Bild. 
Doch wir haben unseren Besuch ja nicht angemeldet. 

Dann nimmt Mussolini selbst den Gesprächsfaden auf. 
Ich höre auf jedes Wort, ob auch alles so gemeint ist. 

Er spricht ein tadelloses Deutsch. Natürlich mit Ak- 
zent. Aber, was mich sehr überrascht, er macht keine gram- 
matikalischen Fehler. Ein „Würde“ nach „Wenn“ gibt es 
bei ihm nicht. Den Fehler mache ich zehnmal am Tag. Der 
Duce nicht. 

Ich habe mir vorgenommen, dem Duce ganz offen die 
Wahrheit über unsere Beobachtungen in Italien zu sagen. 

„Wie ist es in Rom“, beginnt der Duce, „was machen 
meine Römer?“ 

„Ihre Römer plündern, Duce!“ 

„Was sagen Sie da? Ich meine nicht die Plünderer.“ 

„Duce, das ist nun mal so in einer Großstadt, wenn 
Umsturz ist, Kampfhandlungen und Krieg im Lande sind, 
dann geht eben der Mob plündern, das ist überall so.“ 

„Was machen die Faschisten in Rom? die meine ich.“ 

„Die scheint es nicht mehr zu geben, sind alle keine Fa- 
schisten gewesen, Duce, sonst wären sie nicht so sang- und 
klanglos verschwunden. Nur wenige haben wir getroffen. 
Einen Oberst der Flak, einen anderen Oberst, zwei Zinili- 
sten, die wollten uns helfen, 

Doch, als wir sie vorgestern suchten und gestern, waren 
sie auch weg. 

Auch Scorza hat uns irgendwie enttäuscht. Aber ich 
glaube, Scorza wurde geschlagen und gequält auf der Po- 
lizei.“ 

„Keine anderen?“ 

„Ja, Etore Muti haben sie auf der Straße niedergeknallt, 
und die anderen, ja mein Gott, sind alle weg, da ist nichts 
mehr in Rom für den Faschismus. Scorza bestimmt auch 
nicht, der ist ausgebrannt Duce, ausgebrannt.“ 

„Was macht Cianor“ 

„Der wurde nach Deutschland gebracht. Mehr weiß 
ich nicht.“ 

„Was ist Ihre Meinung über ihn?“ 
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„Duce, die schlechteste, die ich von einem Mann haben 
kann. Nicht nur als Mann verachte ich ihn, auch als Ihren 
Schwiegersohn. Er ist der einzige, den ich kaltblütig er- 
schießen könnte. Er verdient auch nichts anderes.“ 

„Was macht er in Deutschland?" 

„Ich weiß es nicht, Duce — vielleicht — ich weiß es 
nicht — er ist mit Edda und den Kindern dort.“ 

„Duce, wie konnte das alles soweit kommen, das alles 
so schief ging? Ich verstehe das nicht.“ 

Skorzeny kommt herein, unterbricht mich. 

„Duce, wir werden in etwa einer halben Stunde von 
hier abfliegen.“ 

„Von hier, von hier kann man doch nicht abfliegen.“ 

„Doch, wir haben einen Fieseler Storch hier gelandet, 
mit dem starten wir nach Rom und von dort zum Führer.“ 

„Ich möchte das nicht, ich möchte lieber nach Rocca 
della Caminate, zu meiner Frau. 

Ich möchte mich ausruhen, ein paar Tage, dann fahre 
ich zum Führer, bringen $ie mich dorthin.“ 

„Duce, das wird schwer gehen, Ihre Frau ist übrigens 
bereits in München und wartet dort auf Sie.“ 

Nach dem Einsatzplan müßte das zumindestens so sein, 
wenn bei Mandel in Rocca und in Rimini alles so geklappt 
hat, wie bei uns. 

„Meine Frau ist in München, seit wann?“ 

„Ihre Frau, Duce, ist mit Annamaria und Romano eben- 
falls heute mittag in Rocca von einem Hauptmann von mir 
abgeholt und nach München gebracht worden.“ 

„Ich möchte aber wenigstens meine Sachen nach Rocca 
bringen und vielleicht einen Tag bleiben.“ 

„Duce, was ich da tue und sage, mache ich auf Befehl 
des Führers. Der Führer wünscht, daß ich noch heute mit 
Ihnen nach Deutschland fliege, bitte helfen Sie mir, die- 
sem Befehl nachzukommen.“ 

„Ja, wenn der Führer es will, er hat recht, ich komme 
mit.“ 

„Herr Radl, Sie sind so gut und nehmen mein Gepäck 
nach Rocca, aber persönlich, bitte. Ich packe mir nur das 
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Notwendigste in das kleine Köfferchen, Leutnant Faiola 
wird das machen, wenn es Ihnen recht ist.“ 

„Selbstverständlich, Duce, Leutnant Faiola kann im- 
mer da sein.“ 

Der fängt an zu packen. Da Skorzeny auch noch da 
bleibt, beginnt der Duce: 

„Ich habe immer so ein Gefühl gehabt, der Führer wird 
mich nicht vergessen. Auch heute habe ich so ein unbe- 
stimmtes Gefühl gehabt, den ganzen Vormittag. Die Alliier- 
ten wollten mich ja haben. Und man war'’bereit, mich aus- 
zuliefern. Aber lebend hätten sie mich nicht bekommen. 
Leutnant Faiola hat mir geschworen. Er hätte mir seine 
Pistole gegeben. Das war fest abgemacht. Nicht wahr 
Faiola?“ 

Der nickt und sagt kein Wort. Ist glücklich, daß er 
da sein kann. 

„Die Wachen haben auch Befehl gehabt, mich zu töten, 
falls mich jemand befreien wollte. Aber es ging ja alles so 
schnell. Die Soldaten haben es mir erzählt. 

Sind doch einige alte Faschisten unter ihnen. Sie ha- 
ben ihre Pflicht als Soldaten getan. Und sind doch immer 
loyal zu mir gewesen. Haben auch ein geheimes Zeichen 
gehabt untereinander.“ 

Skorzeny muß sich wieder abmelden, da er noch zu tun. 
hat. Cueli ist auch im Zimmer. 

Der Duce meint, er soll drin bleiben. Da kann ich 
ja nichts gegen tun. Sehe ihm aber genau auf die Finger. 
Nichts kann mir entgehen. Jede Bewegung. Wer kann wis- 
sen, was der vor hat? Und ich denke immer an des Duce 
Tagebuch. 

Das Gespräch von vorhin nehme ich wieder auf. 

„Duce, wir haben bei unseren Nachforschungen auch 
verschiedene Versionen gehört, wie das damals war, am 
24., 25. und 26. Juli in Rom. 

Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn es $ie nicht zu 
sehr anstrengt, wenn Sie mir das kurz sagen würden. Es 
erlaubt dies nämlich auch Rückschlüsse auf unsere Erkun- 
dungen und vor allem auf die Quellen.” 
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„Dunque“, so fängt er viele Sätze an — „also“ heißt 
das — auch die deutschen Sätze fängt er oft so an, oder mit 
„ecco“, was ungefähr dasselbe heißt. 

„Also, da war die Sitzung des großen Faschistischen 
Rates, es wurde ein Manifest vorgelesen, das hatten sie 
schon vorher ausgearbeitet, Ciano hat da auch mitgewirkt, 
das weiß ich. 

Es wurde dann abgestimmt, ich kann Ihnen nicht alles 
im einzelnen sagen, das ist ein ganzes Buch. Auf jeden Fall 
sah ich, daß ich in der Minderheit blieb. 

Wir gingen dann in mein Büro, Scorza, Buffarini, Gal- 
biati und berieten noch. 

Dann begab ich mich nach Hause, Scorza begleitete 
mich. 

Ich sprach nur wenig zu meiner Frau, sie war sehr be- 
eindruckt. 

Nach kurzem Schlaf begab ich mich wieder in den Pa- 
lazzo Venezia. 

Bevor ich wegging, sagte ich Donna Rachele, daß ich 
zum König gehen und ihm meine Demission geben wolle. 

Meine Frau beschwor mich, nicht zum König zu gehen. 
Das bringt Dir Unglück, sagte sie, gehe nicht in die Villa 
Savoia . 

Ich war aber entschlossen hinzugehen. 

Im Palazzo Venesia war ich noch beschäftigt; ich emp- 
fing den japanischen Botschafter, Bastianini war dabei. 

Dann hörte ich, daß mich der König nachmittags er- 
warte. Ich rief meine Frau an und sagte ihr, ich käme am 
Nachmittag nach Hause, müßte mich umkleiden, da ich zum 
König ginge. Nochmals warnte sie mich am Telefon. Sie 
bat mich: ‚geh nicht zum König — ich warne Dich‘. 

Wissen Sie, Frauen haben da viel mehr Fingerspitzen- 
gefühl als wir Männer. 

Mit Galbiati ging ich nach der Kirche San Lorenzo, 
dann nach Hause, nach der Villa Torlonia. 

Zog mich dort um. Nochmals warnte mich meine Frau. 
Und um halb fünf begab ich mich zur Villa Savoia. 

Meine Frau hielt mich an der Hand und schaute mir 
lange in die Augen, als ich ging. 
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Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.“ 

Der König empfing mich sehr freundlich. Führte mich 
in die Pallazzina. Wir waren allein. 

Zuerst machte mir der König schwere Vorwürfe, gab 
mir die Schuld an all dem Geschehenen. 

Als ich zu Wort kam, erklärte ich ihm sehr ruhig, daß 
ich die Vorwürfe wohl entgegenzunehmen gezwungen sei. 
Ich gäbe aber zu bedenken, daß ich es einst gewesen sei, der 
am Anfang der zwanziger Jahre auf Rom marschiert sei. 

Wenn ich das nicht getan hätte, dann gäbe es seit mehr 
als zwanzig Jahren keine Monarchie mehr. 

Erwähnte dann, wie ich mich bemüht hatte, das Land 
hochzubringen, Straßen zu bauen, Sümpfe urbar zu machen, 
die Kolonien auszubauen. 

Daß ich mit dem Abessinienkrieg dem König ein Im- 
perium geschaffen hatte. 

Daß ich mich nicht selbst als Herrscher aufgeschwungen 
hätte. Er, der König trage den Titel: ‚Imperator‘. 

Das alles würde wohl die Vorwürfe nicht ganz recht- 
fertigen. 

Ich sei letztenendes auch selbst belogen worden durch 
meine eigenen Freunde und Minister. 

Der König schwenkte daraufhin vollkommen um. 

Er erwähnte meine Verdienste, hielt mich an der Hand. 
Er nannte mich seinen Vetter und duzte mich. Das ist mög- 
lich, weil ich als Inhaber des Annunzistenordens, wie jeder - 
andere Inhaber als Vetter des Königs angesprochen werde. 

Ich machte dem König hierauf den Vorschlag, meinen 
Rücktritt anzunehmen und mich mit der Bildung einer 
Übergangsregierung zu beauftragen. 

Ich wüßte genau, und der König werde das sicher ein- 
sehen, daß sich das ganze Staats- und Regierungsgebilde der 
faschistischen Aera nicht von heute auf morgen ohne Schä- 
den umschalten lasse, nachdem es mehr als zwanzig Jahre 
den Staat beherrscht habe. 


Ich sei bereit, eine aus mehreren Parteien bestehende 
Mebrheitsregierung zu bilden, die Überleitung in die Wege 
zu leiten und nach einer Zeit, die der König bestimmen 
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möge, allgemeine Wahlen auszuschreiben und endgültig zu- 
rückzutreten. 

Mein Nachfolger könnte dann ein geordnetes Staats- 
wesen übernehmen. 

Dies fühlte ich mich verpflichtet, Seiner Majestät vor- 
zutragen. 

Der König lehnte diesen Vorschlag ab. 

Er erklärte mir jedoch, daß er die Absicht habe, nach 
Bildung einer neuen Regierung auf einer öffentlichen Kund- 
gebung zum Volk zu sprechen. Er werde mich dann zu die- 
ser Kundgebung mitnehmen. Ich würde an seiner Seite ste- 
hen und er würde mir vor allem Volke für das danken, was 
ich für Italien getan und geleistet hätte. Er werde mich 
auch sichtbar für diese Leistungen auszeichnen. 

Ich fragte daraufhin den König, ob ich nunmehr nach 
Rocca della Caminate gehen könne. Ich bedürfe der Ruhe, 
stünde natürlich Seiner Majestät und der neuen Regierung 
jederzeit beratend zur Verfügung.“ 

Bis dahin hat der Duce sehr ruhig und sachlich ge- 
sprochen. 

Dann wird seine Stimme aber plötzlich lebhafter und 
scharf: 

„Wissen Sie Herr Radl, was dann geschah ist einmalig. 

Wissen Sie, es gibt auf der Welt Gangster. Das weiß 
jeder. Der Gangster in Chikago, der hält Ihnen die Pistole 
vor und sagt: ‚Geld oder Leben!‘. Das lasse ich mir gefal- 
len, da weiß jeder wie er dran ist. Das ist ein ehrlicher 
Gangster. 

Aber der italienische König, das ist der schäbigste Gang- 
ster, den es auf der Welt gibt. 

Der größte und übelste Gangster aller Zeiten. 

Der nimmt mich an der Hand, legt mir die andere Hand 
auf die Schulter und geht mit mir zur Tür. Bedankt sich 
nochmals mit lebhaften Worten für alles. 

Sagt mir nochmals, als ich frage, ob ich nun entlassen 
sei: 

‚Sie sind ein vollkommen freier Mann, fahren Sie jetzt 
nach Hause zu Ihrer Frau, grüßen Sie sie von mir, und alles 
Gute‘. 
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Hält mich weiter an der Hand bis an die Schwelle des 
Palazzo. Drückt mir noch einmal lang und herzlich die Hand. 

Und als ich meinen Wagen besteigen will, legt mir ein 
Offizier die Hand auf: ‚Seine Majestät hat mir befohlen, 
Sie zu schützen. 

Und das ist meine Festnahme. 

Ich werde in einen Sanitätswagen gesteckt und seitdem 
bin ich ein Gefangener. So eine Schurkerei hätte ich dem 
König nie zugetraut.“ 

Ich habe das alles gehört. Wage kein Wort zu sagen. 

Skorzeny kommt herein. 

Leutnant Faiola hat den zweiten Koffer fest zugepackt. 
Ich habe genau aufgepaßt. 

Auch auf General Cueli, Ein kleines Köfferchen mit 
Reisenecessaire ist für den Duce fertig. 

Die Idee mit dem Fieseler Storch gefällt ihm noch im- 
mer nicht recht, Der Duce ist selbst Flieger, er weiß, was 
man dem Storch zutrauen kann und was nicht, 

Der Kommandant der Carabinieri kommt nochmals, Es 
geht um die Gefangennahme der Italiener. 

Mussolini bittet, davon Abstand zu nehmen. Die Cara- 
binieri seien immer loyal und anständig zu ihm gewesen. 
Wir haben uns auch nicht zu beklagen. 

Also wird angeordnet, die Italiener behalten ihre Frei- 
heit. 

Die Waffen bleiben auf dem Haufen liegen, was wir 
davon brauchen können, nehmen wir mit. 

Duce und Skorzeny starten vom Berg. General Cueli 
und General Soleti werden zur Talstation gefahren und kom- 
men mit uns. 

Ich frage noch Skorzeny, was mit den beiden Genera- 
len geschehen soll. 

. „Mach was Du willst.“ 

Das ist ja gut, was soll ich mit den beiden Generalen 
machen? 

„Gut, ich nehme sie mit hinunter.“ 

Dann wird unten angefragt, ob der Storch da unten 
starten kann. Ja, das könnte er schon, nur wie es dann bei 
der Landung in Pratica sein wird, wird schon hinhauen, 
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höchstens ein bißchen Bruch kann es geben in Pratica di 
mare. 

„Gut, da kommen zwei italienische Herren, die fliegen 
mit nach Pratica di mare. Dort sollen sie sich am Flugplatz 
bei Hauptmann Skorzeny melden. Der wird weiteres ver- 
fügen.“ 

„Jawohl, geht in Ordnung.“ 

Schön, denke ich, der wird sich wundern, wenn die bei- 
den dort auftauchen. Aber er hat es ja gesagt: „mach was 
Du willst.“ 

Der Duce ist reisefertig. 

Major Mors von der Talstation hat herauftelefoniert, ob 
er nach oben kommen könne. Jawohl, selbstverständlich. 
Aber warten können wir nicht. 

Eben tritt der Duce mit seinem ganzen Gefolge aus dem 
Hotel. 

Alles will fotografieren. Komisch, wo plötzlich so viele 
Fotoapparate herkommen. 

Ich habe des Duce Koffer in der Hand. War die ganze 
Zeit so beschäftigt, daß ich noch immer den Stahlhelm auf 
habe, fast als einziger, nahezu alle haben bereits ihr Käppi 
aufgesetzt. Auch die Patronentaschen habe ich noch um. 
Habe nicht einmal Zeit gehabt, die abzulegen. 

Eben, als der Duce zehn Meter aus dem Hotel ist, kommt 
von der Seilbahnstation her der Major Mors mit Oberleut- 
nant Schulze und Oberleutnant Kurts. 

Sie kommen auf uns zu. Major Mors begrüßt Skorzeny 
und bittet, ihn dem Duce vorzustellen. 

„Duce, das ist der Major Mors vom Fallschirmbataillon, 
er hat die Aktion in der Talstation gemacht.“ 

Der Duce gibt Mors die Hand, stellt zwei, drei Fragen, 
und dann geht es weiter zur Maschine. 

Diese Szene hat der Kriegsberichter von Kayser foto- 
grafiert. 

Vier Wochen später prangen im „Illustrierten Beobach- 
ter“ die Bilder. 

Großaufnahme: Mitte der Kopf des Duce, daneben Ma- 
jor Mors, dahinter Oberleutnant Schulz. 

Text: „Der Duce im Gespräch mit seinern Befreier.” 
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Sofortige Beschwerde unsererseits bei Dr. Goebbels. 
Dem ist das peinlich. Er lädt Skorzeny zu einem Mittag- 
essen en famille ein. 

Dort wird die Sache besprochen. 


In der Presse soll das nicht weiter breitgetreten werden. 

Aber Skorzeny und ich werden eine Rundfunksendung 
en und diese Sache so richtigstellen. So wie es hier 
steht. 

Nun geht es an den Fieseler Storch. 

Hauptmann Gerlach dachte mit dem Duce allein zu 
starten. Das wäre nicht so schwierig. 

Aber Skorzeny hat ihm bedeutet, daß er mitfliegen will. 

Gerlach ist zunächst dagegen. Skorzeny überzeugt ihn 
aber doch. 

Und so steigen sie hinein in den kleinen Storch. Vorne 
sitzt Gerlach. Ernst, blaß. Hinter ihm sitzt Mussolini, Und 
hinter diesem steht, mit seinen fast zwei Metern Länge und 
einem beachtlichen Gewicht Skorzeny, nach vorne über den 
Duce gebeugt. 

Uns stehen die Haare ‚schon zu Berge, als wir die drei 
Männer in der kleinen Maschine sehen. Der Duce verab- 
schiedet sich, gibt mir nochmals die Hand, legt mir noch- 
mals die Sorge um seine Koffer ans Herz. 

Dann schließt sich die Klappe des Flugzeugeinstieges 
und Gerlach läßt den Storch anrollen. 

Es geht bergab. Das Geröll ist weggeräumt. 

Doch im zweiten Drittel des Startgeländes ist ein klei- 
ner Wassergraben, noch dazu ganz in schiefem Winkel zur 
Bahn. 

Den will Gerlach vermeiden. Er versucht, sich vom 
‚ Boden abzuheben. Tatsächlich, der Storch hebt sich, über- 
springt den Wassergraben, schlägt aber plötzlich noch ein- 
mal mit der linken Fahrgestellseite auf, kippt nach rechts 
und schießt wenige Meter weiter über einen Abgrund hinaus. 

Da versagen mir die Knie. Restlos. Meine Beine sind 
weg. Ich spüre mich umsinken. Komme auf einen Koffer 
des Duce zu sitzen. . 

Gott sei Dank. Niemand hat es gemerkt. Die Männer 
glauben, ich hätte mich gesetzt. In Wirklichkeit bin ich 
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weggesackt. Das ist die letzte Reaktion auf die Anstrengun- 
gen und Aufregungen der vergangenen Tage. Und nur auf 
das Gefühl: alles umsonst, abgestürzt! Ich denke tatsäch- 
lich daran, mir eine Kugel vor den Kopf zu schießen. 

Alles starrt vor sich hin. Kein Wort fällt. 

Da, jenseits der Schlucht, da fliegt der Storch, er fliegt, 
fliegt, ist das ein Augenblick! 

Und fliegt Richtung Rom. 

Unten in der Talstation startet ein zweiter Storch. Auch 
überbeladen, auch mit einem „wehen Bein“. Auf daß sich 
alle auf dem Flugplatz Pratica di mare treffen. 

Drüben, über der Schlucht, sehen wir Trägerkolonnen. 
Sie bringen die Männer der abgestürzten Maschine. 

Kommen vor dem Hotel an. Kein Mann ist tot. Wohl 
einige mit schweren Verletzungen. Aber, wir werden sie 
alle durchbringen, meint Dr. Brunner. 

Dann werden die Männer abtransportiert. Die Seilbahn 
hat Hochbetrieb. Auf jeder Fahrt muß ein italienischer Of- 
fizier mit in die Kabine. Aus Sicherheitsgründen. 

Der fährt den ganzen Nachmittag bis abends auf und 
ab, und ab und auf. Ich glaube, der fährt nie wieder mit 
einer Seilbahn, das wird auf die Dauer zu langweilig. 

Um achtzehn Uhr werden die Lastensegler unbrauchbar 
gemacht, soweit sie es noch nicht sind. Maschinengewehre 
und was man sonst brauchen kann ist ausgebaut. 

Um neunzehn Uhr zwanzig kommt der letzte Wagen der 
Seilbahn in die Talstation. Der wird wieder hochgeschickt 
mit dem italienischen Offizier. Dann wird der Betrieb ein- 
gestellt. Und die Seilbahn für den nächsten Tag unbrauch- 
bar gemacht. Das Unternehmen ist beendet. 


%* * * 


Bevor wir den Rückmarsch antreten, wird in der Tal- 
station geschlafen. Schlaf haben wir alle notwendig. 

Da läßt mich Major Mors zu sich holen. 

Er bittet mich, ihm alles genau zu erzählen. An einem 
kleinen Bächlein sitzen wir, Major Mors, Oberleutnant 
Schulze und ich. 
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Und ich erzähle bis ins Kleinste alle Einzelheiten unse- 
rer Aktion. Er ist zufrieden, erzählt auch noch, wie es bei 
der Aktion im Tal war und dann geht es ab. Zurück, hinauf 
zur Talstation. 


Vorher schicke ich noch einen Mann los mit Mussolinis 
Koffer. 

Bevor der Mann abfährt, öffne ich beide Koffer. Will 
nach dem Tagebuch sehen. Das ist weg. 

Verdammt nocheinmal. Ich habe doch aufgepaßt. Wer 
hat das? Der Leutnant Faiola? Nein, der kann es nicht ha- 


ben. Der General Cueli? Das wäre doch eine tolle Sache, 
Muß morgen sofort sehen. 


Um einundzwanzig Uhr wird noch im Rundfunk die 
Sondermeldung gehört von der Befreiungsaktion. Die Fall- 
schirmjäger sind sehr erstaunt, daß dabei von SS die Rede 
ist. Sie haben keine gesehen! 

Aus Rom erhalten wir Nachricht, daß der Duce nach 
Deutschland abgeflogen ist, zusammen mit Skorzeny und 
den Generalen Soleti und Cueli. 

In Avezzano hat ein Vorkommando eine große Tafel in 
einem Restaurant bestellt. 

Major Mors hält eine Anspracbe. Ich sitze mit einigen 
anderen Offizieren der Kompanie v. Berlepsch zusammen. 

Da sagt einer: „Haben Sie schon gehört, Herr Oberleut- 
nant, in der Sondermeldung ist von Männern der Waffen-SS 
und des SD die Rede. So ein Unsinn. Ich habe keinen .ge- 
sehen.“ 

„Ich auch nicht“, erwidere ich belustigt, „wirklich, hat 
man das gesagt?“ 

„Ja, da will sich wahrscheinlich wieder Himmler damit 
brüsten, glauben Sie nicht auch?“ 

„Das ist schon möglich, ist doch komisch, die SS will 
auch überall dabei sein!“ 

„Ja, so ist es, die brauchen wieder einmal Erfolge.“ 

„Sehen Sie, so geht es auf der Welt zu.“ 


Meine SS-Kameraden treten mich unter dem Tisch. Und 
platzen fast vor Vergnügen. Sieht uns ja auch keiner an, daß 
wir von der SS sind. Seit wir nach Italien kamen, sind wir 
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Fallschirmjäger und bleiben es, bis wir wieder zurückfahren 
nach Deutschland. 

Skorzeny kommt aus dem Führerhauptquartier zurück. 
Nicht mehr Hauptmann Skorzeny, sondern Major, mit dem 
Ritterkreuz ausgezeichnet. 

Ich verfasse inzwischen, wieder in Frascati, einen aus- 
führlichen Bericht über das ganze Unternehmen. Der Be- 
richt geht direkt an Adolf Hitler. 

Ein Exemplar an General Student. 

Jede kleinste Phase unseres Italieneinsatzes ist darin 
enthalten. 

Und die erfreuliche Tatsache, daß das Unternehmen 
nicht einen einzigen Toten gekostet hat. 

Während ich noch am Bericht schreibe, höre ich im 
Nebenzimmer Stimmen. Es ist ein Zimmer in der Villa 
Dusmet, Stabsquartier XI. Fliegerkorps. Ich achte zuerst 
gar nicht darauf. Höre aber auf einmal den Namen Skor- 
zeny. Da gehe ich, zum ersten Mal in meinem Leben, an 
die Tür und horche. 

Und höre, wie nebenan der Leutnant v. Kayser, Kriegs- 
berichter der Fallschirmjäger, sich mit einigen anderen be- 
spricht. 

Sie wollen noch einmal auf den Gran Sasso fahren, nur 
mit einigen Männer, vielleicht zwanzig Mann — es ist eine 
Woche nach der Befreiung — und wollen dort für die Wo- 
chenschau Aufnahmen machen. 

Der Skorzeny ist ja nicht da, das ist gerade recht so, 
sagt einer von ihnen. Von denen nehmen wir auch keine 
Leute mit. 

Das bleibt ganz unter uns. 

Ich glaube meinen Ohren nicht zu trauen. 

Dann legen sie den Zeitpunkt fest, an dem oben auf dem 
Gran Sasso die Männer, die mit der Seilbahn hinauffahren, 
aus den Wracks unserer Maschinen springen, in Stellung ge- 
hen und dann auf das Hotel zustürmen werden. 

So ensteht die Wochenschau von der Befreiung Musso- 
linis, eine Woche nachher, Skorzeny und seine Leute nicht 
dabei, aber geschickt eingeblendet in Aufnahmen, die Leut- 
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nant v, Kayser wirklich bei der Befreiung gemacht hatte. 
So ist es erklärlich, daß wir da nicht dabei sind. 

Mussolinis Tagebuch bleibt zunächst verschollen. Wohl 
sende ich sofort von Rom aus ein Fernschreiben ab, 

Ich habe den General Cueli in Verdacht. Trotzdem ich 
so aufgepaßt habe. 

Gebe das Fernschreiben an das Reichssicherheitshaupt- 
amt. Mit der Bitte, wo immer der General Cueli auftaucht, 
ihn zu durchsuchen und das von ihm widerrechtlich mitge- 
nommene Tagebuch sicherzustellen. 

Wie wir hören, hat die Gestapo in Wien den General 
‚Cueli eingesperrt. Und doch kommt nichts von einem Tage- 
buch. Das ist komisch. 

General Soleti wohnt inzwischen in Wien im Grand Ho- 
tel und wartet, wie sich alles weiter entwickelt. 

Da trifft uns eine überraschende Meldung. 

Der Duce ist nach Italien zurückgekehrt und hat die 
Regierungsgeschäfte als Ministerpräsident der faschistisch-re- 
publikanischen Regierung übernommen. 

Er hat gleichzeitig die Gründung der Faschistisch-repu- 
blikanischen Partei verfügt und ist deren Parateioberhaupt. 

In den letzten Septembertagen treten wir unsere Rück- 
reise nach Deutschland an. Orden und Ehrenzeichen sind 
verteilt. Ein Ritterkreuz für die SS, zwei Ritterkreuze für 
die Fallschirmjäger und eine Anzahl von Deutschen Kreu- 
zen in Gold und Eiserne Kreuze. 

Wir sind voll motorisiert. 

Vorher sind Skorzeny und ich noch einmal in Frascati 
bei General Student. 

Werden dort verabschiedet. 

Fahren auch noch einmal nach Rom, verabschieden uns 
von Kappler und Dollmann. 

Und dann noch einmal die schöne Via Tiburtina entlang 
bis Avezzano und mit der ganzen Kolonne Richtung Pascara. 

In einem schönen Obstgarten schlafen wir unter den 
Bäumen im Freien. Nur unser Oberleutnant Menzel mit 
seinem gebrochenen Bein, jetzt schön in Gips, darf im Hause 
schlafen. Er wird gastfreundlich aufgenommen. 
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Im Ort in einer kleinen Trattoria werden wir wunder- 
voll bewirtet. Als sie hören, daß wir den Duce befreit haben, 
schleppen sie an, was sie nur haben, zeigen uns Bilder ihrer 
Söhne. Einer ist Fliegerhauptmann in Deutschland. 

Skorzeny und ich fahren dann zusammen in einem 
Wagen. 

In Rimini sehen wir uns die Geschäfte an und den 
Strand. 

Ebenso in Ancona, überall gibt es einen kleinen Spa- 
ziergang. 

Die Kolonne holen wir schon immer noch ein. 

Dann geht es die Via Emilia ab, Richtung Bologna. Dort 
lassen wir es uns in einem Restaurant gut schmecken. Wer- 
den arg bestaunt von den Gästen und gut bedient von der 
Kellnerin. Salat, das ist unser Hauptwunsch, wo wir nur 
hinkommen, Salat mit viel Öl. 

In Bologna gibt es noch Schwierigkeiten mit der Brenn- 
stoffversorgung. 

Wir brauchen zwei Stunden, bis wir die Genehmigung 
erhalten, unsere Fahrzeuge aufzutanken. 

Nach Innsbruck haben wir einen Funkspruch abgesetzt. 
Dort sollen Eisenbahnwaggons bereitgestellt werden. Von 
dort wollen wir bahnverladen nach Berlin. 

Über Mantua geht es weiter nach Verona und dann an 
den Gardasee. 

Dort liegt das SS-Panzerkorps. 

Unsere Männer sollen auch einen Tag am Gardasee 
sein. Skorzeny begrüßt alte Bekannte, beim Korpsstab ken- 
nen sie ihn. 

Es gibt wieder genügend Benzin für unsere Fahrzeuge 
und ein Abendfest beim Korpsarzt. 

Ein herrlicher Abend in Bardolino. Irgendeiner ver- 
leiht Skorzeny einen faschistischen Ehrendolch, ein Graf oder 
ein Fürst. 

Wir können den Festlichkeiten kaum folgen. Und am 
nächsten Tage geht es dann über den Brenner. Die Abfer- 
tigung beim Zoll klappt wunderbar. Höchstens zehn Minu- 
ten Aufenthalt. Wir rufen unsere Innsbrucker Freunde an 
und werden spät abends festlich empfangen. 
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Am nächsten Morgen wollen wir unsere Einheit in Ber- 
lin verständigen, Skorzeny sagt: 

„Geben Sie ein Fernschreiben nach Berlin auf, und ge- 
ben Sie denen unsere Ankunftszeit bekannt.“ 

„Wenn ich das bei der Gestapo aufgebe, da kenne ich 
alle Fernschreiber, kriege ich in einer Minute Berlin und kann 
selbst schreiben, dann bin ich sicher.“ 

„Also, gehen wir zum Fernschreiber.“ 

Wir gehen in das Gebäude. Als wir gerade im ersten 
Stock über den Flur gehen, um nach der Femschreibstelle 
zu fragen, sehen wir drei Herren über den Gang kommen 
in Zivil. 

Beinahe bleiben uns die Augen stecken: zwei Kriminal- 
beamte mit General Cuelil 

„Mensch Radello“ so nennt Skorzeny mich seit einiger 
Zeit, Radl italienisiert, „Radello halt mich fest, das ist doch 
der Cuelil“ 

„Klar, das ist der Cueli.“ 

„Paß auf, der hat das Tagebuch in seinem Koffer!“ 

„Das glaube ich denn doch nicht.“ 

„Komm, Radello, den durchsuchen wir!“ 

„Sturmbannführer“, jetzt ist er nicht mehr Fallschirmjä- 
germajor, jetzt ist er wieder der SS-Sturmbannführer, „das 
können Sie doch nicht. Das ist ja eine Behörde, da müssen 
wir den Chef bitten, daß er Cueli’s Koffer nachsehen läßt.“ 

„Was seid Ihr doch umständlich. Komm her, mir nach.“ 

Ich will nocheinmal versuchen, ihn abzuhalten. 

„Das können Sie nicht, das gibt dienstliche Schwierig- 
keiten, hören Sie doch.“ 

Doch Skorzeny eilt hinter den dreien her, ich mit. 

„Was kann ich nicht, wirst gleich sehen, was ich kann.“ 

Und stürmt schon hinein in das Zimmer, in dem die drei 
verschwunden sind. 

„General Cueli, machen Sie ihr Köfferchen auf, schnell, 
wir haben keine Zeit, los!“ 

Alles schaut verwundert auf. Das ist hier auch noch 
nicht passiert. 

Da ist ein Major in Tropenuniform, Luftwaffe offenbar, 
irn Gebäude der Gestapo, stürmt in ein Zimmer hinein und 
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läßt einen Mann, ohne sonst was zu sagen, seinen Koffer 
aufmachen, 

Cueli zaudert, stellt sein Köfferchen auf den Tisch. Skor- 
zeny nimmt es in die Hand, klappt den Deckel auf und oben- 
auf, ganz oben liegt: das Tagebuch Mussolinis. 

Mir verschlägt es die Rede. 

„Siehst Du Radello, es gibt doch Idioten bei der Stapo, 
was hast Du von Deinem Fernschreiben an das Reichssicher- 
heitshauptamt? Nichts. Hier ist das Tagebuch.“ 

Er läßt alle so perplex stehen, wie sie sind und verläßt 
den Raum. Ich hinterher. 

„So, Radello, jetzt kannst Du Dein Fernschreiben nach 
Berlin aufgeben, ich gehe jetzt einen Schnaps trinken.“ 

So kommt das Tagebuch Mussolinis in unsere Hände. 

Wir wollten es auf dem Gran Sasso ja nur sichern und 
ein bißchen drin lesen. 

Jetzt aber sind wir in Deutschland, Mussolini ist wieder 
Regierungschef, das ist rechtlich etwas kompliziert. 

Da bleibt uns nichts anderes übrig, als es dem Führer zu 
geben, damit er es dem Duce zurückgibt. Also nehmen wir 
es mit nach Berlin. 

In Innsbruck werden wir noch stark gefeiert, auf der 
Hungerburg gibt uns die Gauleitung ein Mittagessen mit Mu- 
sik. Der Musikzug der „Leibstandarte“ spielt. 

Zurückgekehrt nach Berlin geht es wieder weiter im 
alten Trab. 

Der Dienst beginnt wieder. Die Nervenmühle, von der 
wir uns dann und wann am Wannsee ausruhen. 

Hoffentlich kommt nicht noch einmal ein Feldwebel und 
meldet: 

„Die Maccaroni sein anbrennt!“ 
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Weitere Bücher 


unseres Verlages: 


DAS NÄCHSTE „WEG“-SONDERHEFT: 


J. K. PETER 


DER 20. JULI 


mit einem Vorwort von Dr. Hans W. Hagen, 
dem damaligen Adjutanten Major Remers. 


Das Heft verfolgt die Wurzeln der Widerstands- 
bewegung gegen Hitler zurück bis in die Zeit vor 
der Machtübernahme des Nationalsozialismus, 
schildert alle wesentlichen Sabotageaktionen wäh- 
rend des Krieges und ihren Beitrag zur deutschen 
Niederlage. Trotz objektiven Strebens, allen Be- 
teiligten gerecht zu werden und ihre menschlichen 
Beweggründe verständlich erscheinen zu lassen, 
kommt der Verfasser am Ende doch zu einer kla- 
ren Verurteilung der Attentäter und Sabotevre als 
Verräter ihres Volkes, einer Verurteilung, die der 
Historiker Dr. Hagen in seinem Vortrag vor der 
evangelischen Akademie sowie in seiner Rechtfer- 
tigungsrede vor der Spruchkammer überlegen und 
überzeugend vom hohen Gesichtspunkt ethischer 
Bejahung der Eidesgültigkeit unterbaut, 


Wer aus Russland kommt 
ist müde 


Von Schwester Ilse Behrens 


Mit diesem Bericht, dessen wundervolle Sprache 
von Leid und tiefem Erleben geläutert ist, hat 
Schwester Use nicht nur ihren Mitschwestern vom 
Roten Kreuz, sondern darüber hinaus allen deut- 
schen Frauen und Mädchen, die im Rußlandeinsatz 
gestanden haben, ein unvergängliches Denkmal ge- 


schaffen und Hat uns inmitten einer entmenschten 
Welt ein ergreifendes Zeugnis wahrer Menschlich- 
keit geschenkt. Wer selbst in Rußland war, wird 
in diesem Bericht Schwester Ilses sein eigenes Er- 
jeben dichterisch überhöht wiederfinden, und wer 
nicht dort gewesen ist, dem steht alles mit einer 
plastischen Deutlichkeit vor Augen, als habe er es 
selbst erlebt. 


Die innere Bewältigung eines Schicksals, das alle 
Grenzen der Vorstellung sprengt, die seelische Mei- 
sterung eines Erlebens, das viele zerbrach oder 
innerlich ausbrennen ließ, das ist es, was Schwester 
Ilse gelang und womit sie alle ihre Schicksalsge- 
fährtinnen der Vergessenheit entriß. 


Preis m$n 5.—. 


HANS ULRICH RUDEL 


Wir Frontsoldaten 
zur Wiederaufrüstung 


Eine Broschüre 


in der noch einmal ausführlich alle Gesichts- 
punkte crörtert werden, die unter den augen- 
blicklich herrschenden Umständen zu der be- 
kannten scharfen Ablehnung einer deutschen 
Wiederbewaffnung führen müssen, in der an- 
dererseits aber die Wege aufgezeigt werden, die 
allein zur Einwilligung des deutschen Soldaten 
in eine Wiederaufnahme seines historischen 
Kanipfes gegen den Bolschewismus 


führen können. 


Preis m$n 7.—. 


B 


HANNSSCHWARZ 


BRENNPUNKT FHQ 


Menschen und Maßstäbe im Führerhauptquartier. 


Das Buch schildert vielfältig und gedankenvoll 
Begegnungen und Begebenheiten aus dem Kreise 
um das Hauptquartier der letzten tragischen Mo- 
natc. 


Bislang unbekannte, erstmalig dargestellte Ge- 
sprache und Gesichtspunkte erfahren hier eine 
Beurteilung, deren Reife zugleich erhebt und er- 
schüttert, und die das Geschehen von einer Warte 
beleuchtet, die den Ansprüchen gültiger Geschichts- 
schreibung genügt. | 


Ausdem Inhalı: 


Die dramatische Begegnung Speers mit Hitler, 

Die Möglichkeiten, die der 20. Juli 1944 zerschlug. 

Woran glaubten wir schließlich nach? 

Dresden, der Feuerofen. 

Warun wir so und nicht anders handelten. 

Wie wir zu Hitler standen. 

Gewißheit des Sieges? — Noiwendigkeit des Kampfes! 

Die Avantgardisten eines jungen Europa. 

Berlin — eine Haltung, die älter ist als die Trümmer. 

Werwolf und Partisanen. 

„Treue ist der Mut zu einem Schicksef". 

Deusschlands Kampf geht zu Ende — Europas Leidens- 
weg beginnt. 

Das letzte Aufgebot im Kampf un die letzten Dinge. 

Wir wissen mehr, als ihr zerstören. konntet. 


Kartoniert mit zweifarbigem Schutzumschlag 
m$n 25.— 


WILFRED VON OVEN 
Mit Goebbels bis zum Ende 


In ständiger, unmittelbarer Umgebung des, Pro- 
pagandaministers und Reichsbevollmächtigten für 
den totalen Kriegseinsatz hat Oven während der 
letzten Monate des Krieges sowohl die persön- 
lichen, privaten, als auch die amtlichen Reaktionen 
Goebbels’ auf die Geschehnisse der näher und näher 
rückenden Katastrophe erlebt und geschildert, in 
deren grellem Lichtschein er nocheinmal die Cha- 
raktere der führenden Persönlichkeiten aufleuchten 
läßt. So entsteht an Hand der ausführlichen Kom- 
mentare des Ministers ein außerordentlich anschau- 
liches, scharf umrissenes Bild von der gesamten 
Situation wie auch vom Ende selbst. 


Ovens Darstellung ist von dem Willen zu sach- 
licher, klarer Schau getragen und hebt sich damit 
aus dem Wust affektgeladener, tendenziöser Schrif- 
ten über den gleichen Gegenstand ab als einer der 
ersten Beiträge von historischem Niveau. 


I. Band: m$n 26.— 
It. Band: m$n 30.— 


320 Seiten, Halbleinenband 
Zweifarbiger Schutzumschlag 
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